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		Vorwort.

		Wenn man auf der Höhe des Lebens angekommen ist und den
zurückgelegten Weg überschaut, so zeigen sich dem Auge noch einmal
all' die angenehmen oder beschwerlichen Stellen, die wir
zurückgelegt haben, heitere Erinnerungen tauchen auf und zaubern
sonnige Stimmung hervor, und Erfahrungen und Enttäuschungen geben
den wirkungsvollen Schatten für das Gemälde ab.

		Ich bin meinen oft beschwerlichen Weg als Landfrau mit Freuden
gewandert, mit Leib und Seele gehöre ich dem schlichten, tätigen,
nutzbringenden Leben auf dem Lande an, und nun der Ruhepunkt
erreicht ist, lockte es mich, die »Leute vom Gutshofe« zu zeichnen,
wie ich sie kennen gelernt habe, wie sie mit uns in unserer lieben
schlesischen Heimat ihr Leben gestalteten, und mit mehr oder
weniger Erfolg den Weg zum Ziele suchten.

		Nicht Phantasiegestalten führe ich den Lesern meines Buches vor,
ich hoffe sogar, daß der oder jener die schlichten Gestalten
wiedererkennt, die ich zu zeichnen bemüht war. Die Liebe zum
Landleben [bookmark: page6] hat
mir die Feder geführt und der Wunsch, die eigenen Erfahrungen den
jungen Anfängerinnen zugänglich zu machen, sie zu begeistern für
die beglückende Mission, eine Landfrau zu werden, wie sie mir als
Ideal vorschwebte.

		Der Weg dazu ist heutzutage dornenreicher als früher, es gehört
viel Selbstverleugnung dazu, sein Leben ganz in den Dienst der
Sache zu stellen, aber beglückend und befriedigend ist der Beruf
des Landwirts und der Landwirtin wie wenig andere.

		So will ich hoffen, daß die »Leute vom Gutshofe,« die meinen
schlesischen Landsleuten zum Teil schon durch die Zeitschrift der
schlesischen Landwirtschaftskammer bekannt und lieb geworden sind,
auch im weitern Vaterlande freundlich aufgenommen werden und auch
bei denen, die dem praktischen Landleben fern stehen, Lust an ihrem
Tun und Treiben zu erwecken vermögen.

		Im Sommer

1910.

		Anna vom Lande

(Anna Fechner.) [bookmark: page7]

	
		
		Ländliche Typen.

		Ein Lebensabend.

		Seit einem Jahre wohnt sie nun in dem zierlichen, kleinen Hause,
das der teure Verstorbene mit so viel Liebe für sie erbaut hatte.
Mitten im Park des großen Gutes liegt es, umgeben von weiten
Rasenplätzen, von deren Sammetfläche sich die Blumenbeete. mit
ihrem wechselnden Schmuck farbenprächtig abheben. Diese Beete
werden von schattigen Parkanlagen rings begrenzt, und so liegt das
trauliche Heim mitten im Grünen, wie ein Zauberschlößchen aus der
Märchenwelt.

		Wie oft war das Ehepaar gemeinsam hierhergegangen, um die
Entstehung des Werkes zu beobachten, und wenn er sagte: »Du mußt
das oder jenes haben, denn Du liebst es so«, dann stritt sie eifrig
für seinen Geschmack und seine Bedürfnisse. Schließlich
blickten sie einander wehmütig in die Augen. – Jedes wollte lieber
vorangehen als allein zurückbleiben.

		Und nun hat er sie doch verlassen, der treue Lebensgefährte;
seit Jahr und Tag bewohnt sie ihren Witwensitz. Drei Zimmer und die
Wirtschaftsräume [bookmark: page8] enthält das Untergeschoß des Häuschens, oben
zwei Giebelstuben, von denen die eine vom alten Friedrich bewohnt
wird und die andere als Fremdenzimmer dient. Die treue Hanne
schläft neben dem Schlafzimmer der Gnädigen, um ihr zur Hand zu
sein. Eine glasgedeckte Veranda, an deren Seitenwänden das
breitblättrige Pfeifenkraut emporrankt, schließt sich an das
Speisezimmer an, und im Sommer sieht man die zarte, leidende
Frauengestalt fast nur in diesen beiden Räumen. Die Glastüren des
Zimmers sind dann weit geöffnet, und Blumenduft und Vogelstimmen
können ungehindert in das wohnliche Gemach eindringen, das so recht
den Stempel vornehmer Einfachheit trägt. Die geschnitzten
Eichenmöbel, die vortrefflichen Ölgemälde in ihren soliden Rahmen,
der weiche Teppich, in dem der Fuß versinkt, die mattgelb getönten
Spachtelgardinen und die an ihren Bronzeringen zurückgeschobenen
türkischen Vorhänge zeigen keinen Luxus, aber geläuterten
Geschmack, der wohl das wertvollste eines größeren Haushaltes
zusammentrug, um ein behagliches, kleines Rest zu schaffen. Auch
die prächtige Palme, die, auf hohem Gestell stehend, das
Fensterplätzchen überschattet, kann sich in der gedeihlichen
Atmosphäre dieses luftigen, sauberen Raumes zur seltenen Schönheit
entfalten. So ist's erklärlich, daß auch die verwöhnten Gäste, die
hier ein- und ausgehen, sich in den beschränkten Räumen behaglich
fühlen; denn der kleine Salon mit seinen lichten Polstermöbeln und
den verschiedenen [bookmark: page9] Kunstgegenständen, die alle ihre Geschichte
für die Bewohnerin haben, paßt sich dem Speisezimmer genau an. Noch
ist das Paar im Schloß drüben allein, kein Kindersüßchen trippelt
den Kiesweg heraus, und nach der »Großmutter« strecken sich noch
keine verlangenden Händchen aus; aber der Gedanke, daß sie dereinst
so holdes Glück erleben wird, ist ihr ein Trost in einsamen
Stunden.

		Ihr Sohn hat lange gezögert, ehe er sich verheiratete. So lange
der Vater das Gut bewirtschaftete, blieb er seinem Regimente treu;
erst als der Tod so unvermutet die treuen Augen schloß, nahm er den
Abschied und zog zur einsamen Mutter hinaus, die ihm mit Rat und
Tat zur Seite stand, bis er sich seine Frau aus der Garnison holte.
Dann ist Frau von Singen in ihr Witwenhäuschen übergesiedelt,
erfüllt von banger Furcht vor der Untätigkeit, die ihr nach ihrem
Schalten und Walten in ihrem so großen Wirkungskreise ganz
unerträglich dünkt.

		Aber ganz anders ist's gekommen. Als strenge, aber gerechte
Herrin hat sie sich immer bis ins Kleinste um das Wohl und Wehe
ihrer Untergebenen gekümmert, und da hat sich's ganz von selbst
gemacht, daß sie nun mehr denn je die Ratgeberin und Freundin der
Bedrängten und verzweifelnden geworden ist. Fast wird's ihr
manchmal zu viel; förmliche Sprechstunden mußte sie einrichten, um
allen Anforderungen zu genügen, kann sie doch, eines hartnäckigen
Fußleidens halber, nicht wie früher zu den Kranken und Schwachen
gehen. [bookmark: page10]

		Besonders der Sonntag nachmittag ist stark besetzt. Da sind »die
Kinder« im Schloß drüben durch Besuche oder Ausfahrten verhindert,
nach Mutterchen zu sehen, und die Einsamkeit wird durch die
Wallfahrten der Dorfbewohner unterbrochen.

		Auch heute ist's so. Ein köstlicher, warmer Juninachmittag. Die
zierliche Gestalt im schwarzen Seidenkleide mit dem leichten
Spitzentuff im Haar, das noch dunkel gescheitelt an den Schläfen
liegt, sitzt im Rollstuhl in der Veranda, der kranke Fuß ruht auf
einem Schemelchen. Ihre Hände fördern ein wolliges Gewebe, das sich
vielleicht zu einem Kinderröckchen auswachsen wird. Die feinen Züge
sind noch sehr anziehend, besonders die klugen Augen und der Zug
von Milde, der sich um den Mund lagert.

		Der alte Diener hat seinen Posten auf der Bank eingenommen, die
in einiger Entfernung vom Hause unter einer Kastanie so steht, daß
er den Hauptweg vor Augen hat. Hier faßt er die Ankömmlinge ab und
heißt sie warten, wenn die Gnädige anderen Besuch hat. Hanne hat
eben das Kaffeegeschirr abgeräumt, einige Stühle bequem
herangerückt und kaum ist sie hinaus, da tönen schon Schritte auf
dem feinen Kies und eine schlanke Frauengestalt, in einfache
Trauerkleidung gehüllt, tritt mit ehrfurchtsvollem Gruß herzu.
»Tag, gnädige Frau«.

		Die melancholischen Augen strahlen ein wenig auf beim Anblick
der alten Dame, die ihr liebreich die Hand entgegenstreckt. Die
Trauernde berührt dieselbe ehrerbietig mit den Lippen. [bookmark: page11]

		»Setz dich, Hermine; wie gehts?« »Danke, gnädige Frau. Es wollt
eben wieder mal nicht gehen. Ich war draußen bei ihr und hab ein
bißchen Grünes hingetragen, die ersten Rosen und Reseda, sie liebte
sie immer so sehr.« –

		»Das ist recht, Mine; ich wollt, ich könnt's auch selber so
machen, wie du; ich muß aber immer nur zusehen oder gar andere
hinschicken«. Ein wehmütiger Blick auf den kranken Fuß und ein
Seufzer begleiten die Worte. – »Ach ja, gnä' Frau sind gewiß sehr
zu bedauern, aber –«, die Frau stöhnt qualvoll auf, »aber wenn man
eines begraben muß, das das Alter erreicht hat, so ist das gewiß
nicht halb so schwer, als wenn man ein junges, hoffnungsvolles
Leben in die Gruft sinken sieht«. Ein leises Schluchzen macht die
Gestalt der Frau erbeben.

		In Frau von Lingens stillen Zügen zeigt sich, kaum sichtbar,
mitfühlende Erregung, die dunkeln Augen schimmern feucht. Ihre Hand
legt sich sanft auf den Arm der Lehrersfrau, die früher ihre
Jungfer war. »Wenn Zwei einen langen Weg durch Dick und Dünn
miteinander gegangen sind und plötzlich wird eines von dem andern
hinweggerissen, so wirds wohl noch ärger vermißt, als wenn sie nur
eine kurze Strecke Weges miteinander gemacht hätten.« Hermine
starrt kummervoll zu Boden. »Ich versündige mich immer wieder; ich
frag alle Tage, warum Gott so was tut!« Die Worte kommen stockend,
von Schluchzen begleitet, hervor. Frau von Lingen läßt das
Strickzeug sinken, ihr Gesicht [bookmark: page12] zeigt einen energischen Ausdruck und ihre
Hand faßt kräftig nach derjenigen der Jammernden.

		»Hermine, wenn ich als junges Mädchen mit dem Vater in den Wald
ging, wo er den Leuten die Bäume bezeichnete, die geschlagen werden
sollten, so fragte ich wohl manchmal bedauernd, warum der oder
jener schöne, junge Baum schon fallen müsse, ›Weil er einem
besseren oder nützlicheren Luft und Licht nimmt‹, hieß es dann
wohl, oder ›weil er wurzelfaul ist oder einen anderen Todeskeim in
sich trägt‹. Das war Menschenweisheit, Mine; Gott, der so viel
höhere Gedanken hat als wir, wird wissen, warum er die junge
Menschenblüte so zeitig gepflückt hat vielleicht wäre sie im
Weltgetriebe zu Schaden gekommen; so aber ist ihre Seele rein und
unversehrt zu ihrem Schöpfer zurückgekehrt«. Die Trauernde ist
immer ruhiger geworden, nun hängt ihr brennender Blick mit sanfter
Wehmut an der Sprechenden. »Ich sags ja, man holt sich immer ein
gutes Wort von der gnädigen Frau, so eines, das man noch weiter im
Herzen bewegt. Das will ich doch meinem Manne sagen, der sich auch
so schwer in das Schicksal fügen will. Ach Gott, ja, wie viel
Schweres und Böses hätt' unsere Hulda erleben können; man weiß ja
nicht, ob man sie noch hätte versorgen können, ehe man selber
abgerufen wird. Den Gedanken will ich festhalten, gnädige Frau,
vielleicht hilft er mir durch.« Sie erhebt sich, küßt die Hand der
Gnädigen und geht.

		Einen Augenblick ist's still um die trübe dreinschauende [bookmark: page13] Frau, dann
tritt Friedrich heran. »Gnä' Frau, die Lore ist jetzt da«. – »Soll
hereinkommen«. Ein eigentümlich strenger Zug legt sich um den Mund
der alten Frau. Zögernde Schritte nahen, eine junge, blühende
Gestalt mit bleichem Gesicht und gesenkten Augen tritt zaghaft an
die Stufen der Veranda heran.

		»Gnä' Frau haben befohlen –« sagt eine zitternde Stimme. »Komm
nur heran, was wir Zwei zu reden haben, braucht niemand sonst zu
hören«. Lore kommt die Stufen herauf, bleibt aber steif und still
stehen, während die Augen der Dame prüfend auf ihr ruhen. »Nun,
Lore, hast du mir nichts zu sagen?«

		Da stürzt das Mädchen vor der Leidenden auf die Knie und küßt
die Kleiderfalten, die Hände, was sie zu fassen bekommt.

		»Ach, gnä' Frau«, stammelt sie, während Tränen ihr bleiches
Gesicht überströmen, »ich überleb's nicht, ich weiß nicht, was ich
tu!«

		»So, damit zur ersten Sünde noch die zweite käm, die du gar
nicht mehr gut machen könntest hier aus Erden. Jetzt steh auf und
antworte verständig, daß ich weiß, was zu machen ist.« Lore erhebt
sich und steht mit gefalteten Händen, die sie beim Sprechen
krampfhaft ineinander schlingt. »Wo ist der Anton?« »Drüben in
Altenweißdorf.« »Darf er dort nicht heiraten?« »Freilich, gnä'
Frau, darum ist er ja 'rüber.« »Nun, und wann soll die Hochzeit
sein?« [bookmark: page14]

		Ein Schauern geht durch Lores Gestalt und wieder rinnen ihre
Tränen. »Ach Gott, das ist's ja eben. Seit vier Wochen war er nicht
hier und Bertha sagt, sie hätt' ihn schon zweimal mit dem
Stubenmädchen von drüben gehen sehen.«

		»So, das sagt die Berthas was aber sagt deine Mutter?« »Mutter
weiß, wies mit mir steht, ich darf mich bei ihr nicht mehr sehen
lassen, – bis nach der Hochzeit,« sagt das junge Ding, und ein Zug
von Trotz legt sich um ihre vollen Lippen.

		»Ruf mal den Friedrich, Kind.« Dieser kommt und wird beauftragt,
Feder und Schreibzeug zu bringen. Bis er das Nötige besorgt hat und
gegangen ist, fragt die Leidende nach dem Vaternamen des Union und
wirst dann schnell und in großen Zügen einige Zeilen aufs Papier,
steckt es in einen Umschlag und frankiert. »Nimm den Brief mit an
den Kasten, wenn du gehst, der Musje soll mir mal seine Absichten
mitteilen. Und so lange – wo bist du jetzt, Lore?« Glühende Röte
überfliegt Lores Antlitz. »Ich, ich weiß nicht, gnä' Frau. Die
Mamsell hat mir heut gekündigt, ich soll sofort weg und, und Mutter
nimmt mich nicht auf, da wollt ich zum Anton gehen, oder – –«
Wildes Schluchzen hebt jetzt die Brust der Unglücklichen.

		»Was du sonst wolltest, das bitte Gott im stillen Kämmerlein ab,
verstanden? Und zum Anton gehst du auch nicht, bis er dich holt,
das laß meine Sorge sein. Und jetzt geh und packe deine Sachen im
Schloß und dann komm her; Hanne soll dir dann sagen, [bookmark: page15] wohin du sie bringen
darfst.« Eine verabschiedende Handbewegung und Lore geht ruhiger,
als sie gekommen. –

		Die Gnädige streckt die Hand nach der Klingel aus und schellt.
Bald darauf tritt Hanne ein. In einfacher, peinlich sauberer
Kleidung präsentiert sich die Alte.

		Die weiße Haube umrahmt ein Gesicht mit tausend Falten und
Runzeln, aus dem die Augen aber noch recht munter und schlau in die
Welt schauen.

		»Hanne, du hast mir erzählt, daß deine Schwester in Lerchenberg
der Hilfe bedarf, da ihre Tochter sich verheiratet hat und die
Arbeit auf dem Gütchen so sehr drängt.« »Ja, gnä' Frau, wenn ich
nur wen wüßte; aber die Leut sind itzund rar, überall fehlts.« »Ich
wüßt eine gute Aushilfe für ein paar Wochen!« »I gar, gnä' Frau, da
wär ich neugierig.« »Die Lore ist drüben entlassen worden, die
Mutter nimmt sie nicht auf –« »Tut auch recht daran; so ein
Weibsbild, ein liederlichs, man hört ja allerhand, – nee, gnä'
Frau, da möcht ich meiner Schwester nicht zuraten.« »So, Hanne. Bis
dahin war die Lore doch ordentlich und brav in deinen Augen und ein
fleißiges Geschöpf dazu. Und wenn sich nun niemand ihrer annimmt,
da könnts doch leicht sein, daß sie sich was in den Kopf setzt, was
ganz Schlechtes weißt du, was ich und du nicht leiden möchten, wenn
wirs verhindern könnten.« Aber Hannes Augen funkeln noch immer
feindselig, [bookmark: page16]
und sie kneift das Schürzenband energisch in Falten. »Nee, zu
meiner Schwester bring ich sie nich.« – »Ich hab dem Anton
geschrieben, daß ich wissen will, wann die Hochzeit ist, weil man
doch so ein bißchen Aussteuer zurechtmachen muß; dem braven
Wildhüter meines Mannes werd ich's doch nicht antun, daß seine
Tochter etwa elend zugrunde gehen sollte; da muß man alles
versuchen.« Verstohlen blickt Frau von Lingen auf Hanne, die
brummig dasteht. »Und wenn sich nun gar nichts anderes findet, da
müssen wir hier einen Platz für sie zurechtmachen. Denk nur, wie
schlecht die Mädchen da drüben bei der Mamsell gehütet sind, die
selber ihrem Vergnügen nachgeht, wo sie kann; da kanns wohl
geschehen, daß ein junges Mädel der Versuchung erliegt.« Hanne
schweigt. Da steigt eine helle Röte ins Antlitz der Gnädigen und
sie sagt in sehr ernstem Ton: »Erinnerst du dich nicht deiner
eigenen Jugend, Hanne? Ich hab doch als junge Frau auch manchmal
aufpassen müssen und einmal –« Weiter läßt Hanne ihre Herrin nicht
sprechen, sie tritt schnell heran, neigt sich über ihre Hand und
sagt ganz verwandelt, demütig: »Eh ich dulde, daß gnä' Frau die
Lore um sich hat, da will ich schon sorgen, daß sie bei der
Ernstine unterkommt; wenn gnä' Frau erlaubt, geh ich gleich
'rüber.« Frau von Lingen gibt befriedigt ihre Zustimmung, und Hanne
ist entlassen. –

		Aber nicht lange herrscht Stille, dann kommen eilige Füße
herein. Zwei derbe, kräftige Kinder, Knabe und Mädchen, sinds,
schlicht, aber sauber [bookmark: page17] gekleidet, die ihren ungelenken Gruß darbringen.
»Na, zeigt euch mal, seid ihr ordentlich rein?« Prüfend blickt Frau
von Lingen über den Anzug der Kinder hin und ihr ausgestreckter
Finger weist auf ein Dreieck in der Hose des Knaben, das mit mehr
gutem Willen als Sachkenntnis gestopft ist. »Wie ist das gekommen?«
Zunächst blicken sich die Blondköpfe verlegen an, dann sagt das
zwei Jahre ältere Mädchen: »Er sollts selber sagen, aber er fürcht
sich halt wieder.« »Nö, ich fürcht mich nich,« sagt der Junge, »ich
konnt' nichts davor, 's war ein Nagel im Zaun und ich wollt flink
rüber, da blieb ich hängen.« »Ich habs gestopft,« sagte Liese
stolz. »Ich sehe,« meint die Gnädige.

		»Du verstehsts schon, nur mußt du noch kleinere Stiche machen.
Komm morgen Nachmittag mit der Hose her, da werde ich dir's zeigen
und du wirst es besser machen. Aber der Hans darf ein andermal
nicht so wild sein.« Hans sieht nachdenklich zu Boden, verspricht
aber nichts. »Wie gehts in der Schule?« »Der Herr Lehrer hat
gestern gesagt, ich wär fleißiger, wie der Schmiede-Max.« Hans
blickt stolz und selbstbewußt zur Gnädigen empor, aus deren Augen
trotz der angenommenen Strenge herzliches Wohlgefallen an dem
strammen Burschen leuchtet. Liese rühmt gleichfalls des Bruders
Wissen, über ihr eigenes Können scheint sie nicht recht klar. »Ich
möcht lieber nähen und aufräumen bei der gnädigen Frau,« sagt sie,
»oder Butter machen bei Mamsell, ich mag nicht gern sitzen und
lernen.« [bookmark: page18]

		»Mußt aber, Kind, mußt. Zuerst gut rechnen und schreiben lernen
und wissen, wie weise der liebe Gott alles in der Welt geordnet
hat, und dann später, wenn der Kopf sein gehöriges Maß gefaßt hat,
dann sollen die Hände ihr Recht bekommen. Willst du Mamsell drüben
im Schloß werden, so mußt du was gelernt haben. – Habt ihr an eure
Mutter geschrieben?« Liese bejaht, aber Hans sagt entschlossen:
»Ich mag nich mehr schreiben, sie antwortet gar nich; Schmiede-Max
sagt, sie wär verrückt, sie könnt nich.« Liese sieht entsetzt auf
die Gnädige und erteilt dem Bruder einen nachdrücklichen Puff. Frau
von Lingen faßt des Knaben Hand und sagt: »Deine Mutter ist krank,
Hans, und wird, wills Gott, einst gesund zu euch zurückkehren. Wenn
sie auch jetzt nicht schreiben darf, so freut sie sich doch, von
euch zu hören, daß ihr sie nicht vergessen habt. Und wenn Max
nochmal so törichtes Zeug spricht, so schick ihn zu mir, ich will
ihm die Wahrheit beibringen. Du wirst schreiben, hörst du?«
»Meinswegen« macht Hans und zieht die Schwester an der Hand, es ist
ihm langweilig. »Nun geht und genießt euren Sonntag, aber seid
nicht unbändig!«

		Die Kinder sind hurtig hinaus, und Frau von Lingen stützt den
Kopf in die Hand. Ist's nicht traurig, wie schnell eine liebevolle
Mutter vergessen wird? Der Vater tot, die Mutter im Irrenhaus, die
verlassenen Kinder bei fremden Leuten, welch tragisches Geschick,
das ein zufriedenes Familienleben [bookmark: page19] vernichtet hat. Sie selber hat sich die
Bekleidung der Kinder vorbehalten, zahlt das Schulgeld und die
Bücher, während ihr Sohn jährlich 300 Mark an die Anstalt zu geben
hat. Sie hält es für Pflicht, das Andenken an die arme Mutter bei
den Kindern zu pflegen und zu erhalten; aber fast scheint es, als
würde das schwer halten. Wie klein der Kreis, der sie umgibt und
wieviel Kummer, Not und Elend, wieviel Glück aber auch an anderer
Stelle. Freilich – die Glücklichen suchen sie weniger.

		Da tritt eine junge Frau mit dem Säugling auf dem Arm heran.
Nach der Begrüßung stellt sie ihr Kindchen vor. »Gnä' Frau hat so
gütig für die Wochensuppe gesorgt und immer fragen lassen, wie's
mir und dem Kinde geht, und da wollt' ich doch danken und zeigen,
wie groß und stark es schon ist.« Und Frau von Lingen ist auch da
ganz bei der Sache, bewundert das Erstgeborene und die roten Backen
der Mutter. Diese erzählt: »Der Hermann ist ganz wie ausgewechselt,
seit der Junge da ist. Er geht gar nicht mehr so oft ins Wirtshaus,
lieber sitzt er mal 'ne Stunde an der Wiege und freut sich übers
Kind. Möcht's nur so bleiben; wir brauchen jetzt doppelt jeden
Groschen; es kostet halt doch, so ein Würmchen zu kleiden und zu
betten, wenn ichs auch selber nähr'«. Frau von Lingen greift nach
einem Päckchen, das sie bereit gelegt hat und reicht es der jungen
Frau. »Ich hab ein bißchen Kleinzeug genäht, ich habe mehr Zeit als
du zu solchen »knifflichen« Arbeiten.« Beglückt sieht die Frau
[bookmark: page20] die kleine
Aussteuer an und geht mit herzlichem Dank nach Hause. –

		Nun scheint die Audienzgeberin doch ein wenig müde, sie lehnt
sich im Stuhl zurück und schließt die Augen. Da schlürft langsam
eine Alte heran, dürftig ist ihre Kleidung, gebückt ihre Haltung
und aus dem runzligen Gesicht spricht Kummer und Sorge deutlich
heraus. Gleich ist Frau von Lingen aufgerüttelt. Ein weicher,
mitleidiger Ausdruck tritt in ihre schönen Augen und mit unsäglich
milder Stimme fragt sie: »Na, Liebigen, was bringt ihr mir heut?
Setzt Euch her, die alten Füße wollen auch nicht mehr so wie
früher.« Die Alte nimmt den gebotenen Stuhl und sagt nach einem
Weilchen, als der keuchende Atem ein wenig ruhiger geht: »Ich
wollt' bloß mal sehen, wie's gnädige Frau geht; heut ists warm und
mild, da kann ich gehen. Wenn der Wind geht oder 's ist kalt, da
tuts hier gar zu weh.« Ihre Hand faßt nach der Brust, die ein
trockener Husten erschüttert. Frau von Lingen holt aus der Tasche
eine Bonbonniere, deren Inhalt sie der Liebiegen in die Hand
schüttet. »Malzbonbons, die lindern ein wenig.« Während die Alte
mit Umständlichkeit einige Bonbons im Munde zergehen läßt, sagt
Frau von Lingen: »Ich kann Euch gute Nachricht geben, mein Schwager
schreibt mir, daß es ihm sicher gelingen würde, für Euren Sohn nach
der Entlassung eine Stelle zu finden, da er sich in der Zeit seiner
Haft so gut geführt hat. Schon steht die Anzeige in der Zeitung;
hier.« [bookmark: page21]

		Das Blatt ist gefunden und sie liest vor:

		Für einen entlassenen Sträfling, der sich vorzüglich geführt
hat, wird eine Stelle als Holzarbeiter im Walde oder in einer
Stellmacherei gesucht. Derselbe ist wegen fahrlässiger Tötung zu
mehrjähriger Zuchthausstrafe verurteilt gewesen; er wird am 15.
Juli entlassen. Nähere Auskunft erteilt Pastor Brunsberg zu N. –
»Mein Schwager hat schon mehrere derartige Unglückliche gut
untergebracht; es gibt, Gott sei Dank, noch Menschen, die einem
Gestürzten aufhelfen. Hättet Ihr nicht darauf bestanden, daß er in
der Fremde sein Heil versuchen sollte, so würde sich hier bei
meinem Sohne sicher eine passende Stelle für ihn gefunden haben.«
Die Liebigen hebt die Hände und seufzt: »Gott gebe nur, daß der
Wilhelm wieder in ordentliche Verhältnisse kommt. Mein braver
Junge! Hier schämt er sich halt gar zu viel, daß er hat sitzen
müssen. Er ist ja zu dem Unglück gekommen, er wußt nicht wie.«
Langsam laufen die Tränen über das gefurchte Gesicht. »Seid nur
ruhig, es wird alles ins rechte Gleise kommen,« tröstet Frau von
Lingen. »Gott wird helfen, daß Ihr noch Freude habt an Kindern und
Enkeln. Die Frau wird sich wieder zu ihm finden, wenn er Amt und
Brot hat.« »Ich geh zu ihm, wohins auch is,« sagte die Alte, »mag
sie dann machen, was sie will, aber grundschlecht wärs, wenn sie
ihn verlassen wollt.« »Vorher mag der Doktor aber nach Euch sehen,
ich schick ihn Euch, und ein bißchen kräftiges Essen sollt Ihr alle
Tage haben, [bookmark: page22]
damit der Wilhelm nicht erschrickt, wenn er seine Mutter
wiedersieht.« »Ach gnä' Frau, die Freude macht stark, die hilft
dann, wenn's erst so weit ist. Gott wird ja meine Gebete erhören!«
Und langsam schlürft das Mütterchen von dannen, Hoffnung und Trost
im Herzen. –

		Nun ist's draußen kühler geworden, die Sonne scheint nicht mehr
so grell, und sanfte Stille umfängt die Leidende. Friedrich
erscheint am Eingange zur Veranda, zieht sich aber leise zurück, da
er die Gebieterin schlafend wähnt. Aber sie hat ihn bemerkt und
fragt ein wenig müde: »Noch jemand da?« »Nein, gnä' Frau, heut
war's wieder mal gar zu arg. Ich wollt nur hören, ob gnädige Frau
in den Garten wollen, es ist so schöne Luft.« »Ja, Friedrich, die
wird mir gut tun.« Hanne kommt auf den Ton der Schelle und beide
heben den Rollstuhl über die Stufen hinunter. Frau von Lingen läßt
sich an einen Platz fahren, wo sie, im Rücken von Fliedersträuchern
gedeckt, vor sich drüben über dem weiten Rasenplatz mit seiner
Fontäne das Schloß sieht. Ein eiserner Gartentisch, den ein
zierlich gesticktes Leinentuch bedeckt, und eben solche
kissenbelegte Stühle zeigen, daß das Plätzchen täglich benutzt
wird. Friedrich eilt ins Haus zurück und bringt ein Präsentierbrett
mit einer Weinflasche und zwei Gläsern, ists doch die Stunde, wo
der Herr Major oft noch vorspricht. Er gießt ohne weiteres ein Glas
Wein ein und reicht es der Gebieterin, sie nimmt es dankend an, und
der kräftigende [bookmark: page23] Trank belebt sie sichtlich. Dann geht Friedrich
ab und sie ist allein. Von drüben tönen laute Stimmen und heiteres
Lachen, helle Kleider schimmern ab und zu durch die Büsche und man
hört das Schlagen an die Krockettkugeln. Frau von Lingen blickt
träumerisch hinüber, faßt aber bald wieder nach ihrer Arbeit und
fördert dieselbe ein Weilchen. Da stapft ein schneller, kräftiger
Schritt den Kiesweg herauf und gleich darauf biegt eine hohe,
breitschultrige Gestalt um das Boskett herum. Ein
kühngeschnittenes, gebräuntes Gesicht mit dunkeln Augen blickt
unter dem breiten Mützenschild hervor. Ein starker Schnurrbart, in
dem sich ungeniert einige graue Haare breit machen, läßt wenig von
dem schöngeformten Munde mit den blitzenden Zähnen sehen. »Gut'n
Abend, Muttchen.« Major von Lingen beugt sich herab und küßt
zärtlich Mund und Wangen der Mutter, streicht mit der kräftigen,
weißen Hand zart über ihren Scheitel und blickt ihr forschend in
die Augen. »Siehst ein bißchen angegriffen aus, hast wieder großen
Empfangstag gehabt, wie mir Friedrich sagt.« Sie meint lächelnd,
das tue ihr nichts, und der glückliche, stolze Gesichtsausdruck,
mit dem sie ihren Einzigen betrachtet, läßt auch nichts mehr von
Ermüdung merken.

		Der Major hat sich einen Stuhl nahe herangezogen, hebt jetzt die
Flasche empor und prüft das Etikett. »So ist's recht, du folgst
doch und trinkst den alten Griechen selber, statt ihn
nur für Gäste oder Kranke zu verwenden.« Mutterchen nickt
[bookmark: page24] lächelnd und
gießt das zweite Glas voll, es ihm hinreichend, »Was macht Louise?«
»Hat Besuch, die Altenweißdorfer Damen, da war ich überflüssig.«
Die alte Frau blickt aufmerksam in das Gesicht des Sohnes, das
einen mißmutigen Ausdruck nicht ganz verbergen kann.

		»Hast du Ärger gehabt?« Er zuckt mit den Achseln, legt die Arme
auf die Knie, schlingt die Hände ineinander und blickt von unten
herauf zur Mutter empor. Er ist ihr ganz nahe und sie streicht mit
der Hand durch sein volles Haar. »Alle Tage, Mutter, gibts welchen.
Für einen alten Soldaten, der bloß sein Kommandowort und die
Subordination der Leute kennt, ists heutzutage schwer, sich auf dem
Lande einzurichten. Man möchte die Leute mit Handschuhen anfassen.«
Er richtet sich auf, reckt den Oberkörper und glättet den Scheitel
mit her Hand. »Liegt etwas Besonderes vor?« fragt sie interessiert.
»Na ja! Der Kuhmann ist mir fortgelaufen; er hat mich schon lange
mit seiner Langsamkeit geärgert, gestern hats mal ein tüchtiges
Donnerwetter gegeben. Natürlich ist das dem Herrn zu viel und heut
früh fehlt er im Stall. Wie mir Henschel eben sagt, hat er im Dorfe
wegen Fuhren gehorcht und will nachts mit der Familie ausrücken.
Nutzt ihm freilich nichts, ich werde sofort sein zwangsweises
Zurückführen in den Dienst durch den Amtsvorsteher veranlassen.
Aber wozu erst dieser Ärger, es ist gräßlich.« Frau von Lingen
sieht nachdenklich aus. »Ein kräftiges Wort hat der [bookmark: page25] Michel auch vom Vater oft
gehört und vertragen. Da muß noch was anderes zugrunde liegen. War
etwas langsam, aber sonst redlich und brav und auf den Nutzen
seiner Herrschaft bedacht, Frau und Kinder sind tüchtige Hilfen bei
der Feldarbeit. Solltest mal horchen, Fred, ob da nicht die neue
Mamsell Schuld hat. Sie soll sehr unfreundlich mit den Leuten
verkehren und dabei durchaus nicht zuverlässig sein. Du weißt, ich
mische mich nicht gern in deine Angelegenheiten; aber ehe du den
erprobten Mann verlierst, dem vielleicht noch mehrere folgen, wenn
die Unzufriedenheit erst Platz greift, da ists doch besser, ich
mache dich auf die Ursache des Übels aufmerksam.« Der Sohn zieht
die Augenbrauen hoch und sagt mit einem komischen Seufzer:
»Muttchen, sie kocht famos und ist gegen Louise und mich von so
fabelhafter Zuvorkommenheit, daß sie wie ein Aal, kaum zu fassen
ist. Geringere Milcherträge haben wir ja zu verzeichnen, aber ich
habe die Schuld nur auf die ungünstigen Futterverhältnisse
geschoben. Nun will ich aber mal prüfen und Strenge walten lassen.
Schade, wir hatten heut ein Roastbeef – – – es zerging auf der
Zunge, ganz famos! Aber das soll mich nicht abhalten, die
Kochkünstlerin zu maßregeln.« Frau von Lingen schweigt, und der
Major fährt fort: »Ich gäbe wer weiß was darum, wenn ich den Michel
ohne große Geschichten zum verständigen Ausharren bewegen könnte.
Früher sagte ich in ähnlichen Fällen: Mag der Kerl laufen, es kommt
ein anderer! Jetzt weiß ich, daß man selten [bookmark: page26] bessere Leute eintauscht.« »Weißt
du,« meint Muttchen, »ich werde die Micheln rufen lassen und mit
ihr reden, vielleicht läßt sich die Sache noch einmal einrichten.«
Fred springt auf und sagt eifrig: »Ja, Muttchen, gutes, liebes, das
tu; du verstehst das vorzüglich!« Dann küßt er sie abschiednehmend
auf den Mund. »Ich komme gleich morgen früh, um zu hören, was du
erreicht hast; jetzt will ich dich noch schnell ins Zimmer bringen,
es wird kühl.« Durch die Luft tönt ein lauter, hallender Klang, das
Gong ruft zum Abendessen im Schloß. Fred denkt seiner Pflichten als
Wirt und geht von dannen, nachdem er mit Friedrichs Hilfe den
Rollstuhl ins Speisezimmer gehoben hat.

		Dort hat Hanne eben die blinkende Teemaschine angezündet und der
zierlich gedeckte Tisch ist für die alte Dame bereit. Das
bescheidene Mahl ist schnell verzehrt und eine Stunde darauf steht
die Frau des renitenten Kuhmann vor der Gnädigen, der es gelingt,
durch ihre klugen und wohlwollenden Worte die Angelegenheit klar zu
legen. Es ist tatsächlich die pflichtvergessene und herrische
Mamsell, die der Herrschaft das Vertrauen der Leute raubt und, auf
ihre gesicherte Stellung im Schloß fußend, sich sogar offen
Unredlichkeiten zuschulden kommen läßt. Frau von Lingen verspricht
Entlassung der Mamsell, wenn Michel sofort reumütig in seinen
Dienst zurückkehrt und dem Herrn Major alles der Wahrheit gemäß
berichtet. »Es wäre ja noch schöner,« setzt sie hinzu, »wenn ihr
braven Leute euch durch so eine [bookmark: page27] schlechte Person von Eurem guten Posten
vertreiben lassen wolltet.« Als die Micheln geht, ist alles in
schönster Ordnung, und die treue Mutter kann morgen früh dem Sohne
guten Bescheid geben. – –

		Das ist nur ein Tag im Leben der Witwe; aber wie viel
Gutes zu stiften war ihr in den wenigen Stunden gelungen. Sie dankt
Gott, der ihr Leben so über Erwarten reich ausgefüllt hat zu einer
Zeit, wo sie gefürchtet hatte, gar nichts mehr beitragen zu können
zum Wohle des großen Ganzen, das ihr einst in die Hände gegeben
war.

		Und mit diesem Dank gegen Gott schläft die alte Frau friedlich
ein.

		[bookmark: page28]

	
		
		Der Gutsherr.

		I.

		Inspektor Riebel kam erhitzt und bestaubt vom Felde herein. Die
Frühjahrsbestellung war in vollem Gange und der tätige Beamte
gönnte sich in dieser Zeit keine Ruhe. Auch jetzt machte er erst
die Runde durch die Ställe, ehe er seine Wohnung betrat. Überall
fand sich noch etwas zu beobachten und zu erinnern, so daß die
Feierabendstunde stark überschritten war, als Riebel endlich sein
Zimmer erreichte. Er wollte schnell in das zunächst der Haustür
gelegene Schlafzimmer treten, um sich für das im Herrenhause
einzunehmende Abendessen zu säubern und umzuziehen, aber die alte
Merkeln, seine Bedienung, harrte schon im Hausflur seiner und ihre
wichtige Miene verriet Ungewöhnliches. »Gahn Se ok nein, Herr
Inspektor,« sagte sie und öffnete die Tür zum Wohnzimmer, »'s is a
Brief vum Gerichte da, ich ha unterschreiben müssen.« »Das hat ja
Zeit,« meinte er ärgerlich und durchaus nicht neugierig, aber die
Merkeln gab nicht nach, sie rannte an den Schreibtisch und brachte
[bookmark: page29] einen großen
Brief mit Amtsstempel und dem Vermerk »Einschreiben« herbei. Da
trat er dann in die Stube, legte Stock und Mütze auf den Tisch und
brach das Schreiben auf. Die Merkeln stand und harrte, was da
kommen möchte. Vom Gericht – das mußte doch was Ärgerliches sein!
Aber der erwartete derbe Fluch kam noch immer nicht. Riebel schritt
plötzlich zum Armstuhl, der vor seinem Schreibtische stand und
setzte sich hart nieder. Mit gerunzelten Brauen las er das
Schriftstück noch einmal durch. »I, da soll doch gleich das
Donnerwetter dreinschlagen,« schrie er dann auf und schlug mit der
Faust auf den Schreibtisch, daß das Tintenfaß in seinem Behälter
einen Hops riskierte. »Nu Jemine,« rief die immer näher
herangekommene Alte und konnte sich vor Neugierde schon nicht mehr
lassen, »han se Ihnen etwan verklagt?« Da sprang er auf, fuhr sich
ein paar Mal durch die Haare, faßte dann die Merkeln um die Taille,
tanzte mit ihr in der Stube herum und als sie atemlos sich zu
befreien trachtete, schrie er ihr in die Ohren: »Ich hab' geerbt,
ich bin Rittergutsbesitzer.«

		»Sie sein wohl nicht recht gescheidt,« fragte sie, ihr dünnes
Zöpfchen, das sich bei der wilden Bewegung gelöst hatte,
befestigend, es fiel ihr ein, daß der alte Neubauer auch so
jählings den Verstand verloren hatte. Aber nach diesem ersten
tollen Ausbruch wurde Riebel ganz still. »Es ist ja alles Unsinn,«
beruhigte er sie, »und ich muß mich umziehen.« Er machte sich eilig
fertig, steckte [bookmark: page30] das Schriftstück in die Tasche und ging ins
Herrenhaus. Die Merkeln räumte die herumgelegten Kleidungsstücke
kopfschüttelnd weg, irgend was war da nicht in Ordnung!

		Amtsrat Mehnerts saßen schon am Tische, als Riebel eintrat. Er
murmelte eine Entschuldigung und setzte sich auf seinen Platz. Seit
fünf Jahren in Stellung bei seinem äußerst tüchtigen Prinzipal,
hatte sich Riebel des vollen Vertrauens und eines beinahe
freundschaftlichen Verhältnisses in der Familie Mehnert zu
erfreuen. Die Kinder des Hauses hingen mit Zuneigung an ihm, er war
den drei Knaben, die eben zu den Osterferien anwesend waren, ein
Ideal an Mut, Kraft, Energie, und Lob oder Tadel, von ihm
ausgesprochen, hatten oft ungeahnte Wirkungen. Die einzige Tochter
des Hauses, erst eben aus der Pension zurückgekehrt, fand noch
nicht den richtigen Ton dem jungen Manne gegenüber, sie wollte die
junge Dame herausbeißen und doch wäre es ihr viel bequemer gewesen,
das alte kameradschaftliche Verhältnis wieder hergestellt zu sehen.
So war sie zurückhaltend und verlegen ihm gegenüber. Frau Mehnert
war mit ihren 38 Jahren noch eine stattliche Erscheinung. Ihr
energisch geschnittenes Gesicht mit den dunkeln Augen unter der
klaren Stirn hatte etwas sehr Anziehendes durch den Ausdruck von
Güte und Klugheit, der es kennzeichnete. Gretchen glich mehr dem
Vater, ihr hübsches Gesicht trug einen weicheren Stempel, die
blauen Augen wurden leicht feucht, und [bookmark: page31] um den vollen Mund zuckte bei dem
geringsten Anlaß ein schmerzlicher Ausdruck. Es fehlte noch die
Beherrschung und Würde, die man heutzutage durch die Erziehung zum
Selbstbewußtsein und zur Selbständigkeit den jungen Mädchen so früh
einimpft.

		Jetzt warf Gretchen einen etwas spöttischen Blick aus Riebel,
der sichtlich zerstreut seinen Teller mit Speisen belud und dann
einen tiefen Zug aus dem Bierglase tat. Der Amtsrat sprach bei
Tische gern über die Tagesarbeiten, und auch heute bildeten sie den
Stoff der Unterhaltung, an der sich nur die Mutter hier und da
beteiligte. Als man sich dann erhob, bat Riebel den Prinzipal noch
um eine Unterredung. Dieser schien nicht angenehm berührt, er
liebte es nicht, nach dem Abendbrot noch mit geschäftlichen Dingen
behelligt zu werden und witterte irgend eine Leutekalamität. Doch
schritt er gelassen in sein Zimmer voran und gedachte stehenden
Fußes die Sache abzutun. Erstaunt überflog er dann das gerichtliche
Schreiben. »Nanu, was ist denn das? Da muß man ja gratulieren! Sie
sind der Erbe eines Rittergutes? Sie haben mir ja noch nie etwas
von solchen Aussichten gesagt? Wo liegt denn das Ding? In
Niederschlesien? Geben Sie mir doch mal das Güteradreßbuch her,
dort oben links. So, haben wirs ja!« –

		Während er in dem Buche blätterte, sagte Riebel erregt und mit
beinahe zitternder Stimme: »Ich habe ja gar nichts davon gewußt.
Das Gut gehörte meinem Onkel, der es wohl nicht besonders [bookmark: page32] bewirtschaftet hat.
Vor einigen Jahren hat er sich mit einem jungen vermögenslosen
Mädchen verheiratet. Er ist dann schnell gestorben, und die junge
Witwe hat ein kostspieliges Leben geführt, man sprach von ihrer
Wiederverheiratung. Nun ist auch sie tot, und ein Testament meines
Onkels, welches mir das Gut zuspricht, wenn keine Kinder da sein
sollten, tritt in Kraft. Was soll ich denn nun machen?« Das letzte
klang ganz hilflos. Mehnert hatte das Gut gefunden und las vor:
»Rittergut Mollendorf, Größe 554 ha, Brennerei, Rübenbau,
Oldenburger Herde usw. Donnerwetter, das ist ja eine große
Geschichte! Menschenskind, Sie sind ja ein Glückspilz, da freue ich
mich ehrlich mit Ihnen.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Fahren
Sie nur gleich mal hin. Wir sind ja jetzt so weit, ein paar Tage
behelfe ich mich allein, und dort wird ja die Karre vielleicht auch
weiter gehen, bis ich Ersatz gefunden habe, nicht wahr?« Mit
glänzenden Augen, aus denen warme Anteilnahme strahlte, legte der
Prinzipal die Hand auf Riebels Schulter und sagte nochmals
herzlich: »Viel, viel Glück dazu, Riebel, und wenn Sie Rat
brauchen, oder sonst meiner Hilfe bedürfen, ich bin da.« »Danke,
danke, Herr Amtsrat. Ich bin nur zweifelhaft. Viel wird da nicht zu
holen sein, der Besitz ist sicher stark verschuldet. Und die
Bemerkung des Justizrats, die Herr Amtsrat wohl auch gelesen haben,
deutet an, daß die Verwaltung durchaus nicht vertrauenswürdig ist.
Vor zehn Jahren habe ich ein Vierteljahr [bookmark: page33] bei dem Onkel auf eine passende
Stellung gewartet, da fing es schon an, bergab zu gehen. Besser
wird es nicht mehr geworden sein.« »Na, sehen und hören Sie
selber.« Mehnert griff nach dem Kursbuche. »Sie fahren am besten
über Breslau.« Er blickte in das Buch, »Früh um 5,30 fort, dann
erreichen Sie den Schnellzug und können den Tag in Mollendorf noch
gut ausnützen. Wegen der Rückkehr schreibe ich Ihnen nichts vor,
Sie müssen dort ja alles erst so ordnen, daß Sie ruhig fortkönnen.«
»Ich beeile mich so viel wie möglich, es wird ja doch nicht zu
halten sein,« sagte der junge Mann, aber er spürte doch ein
drängendes Verlangen, sich den eignen Besitz anzusehen. »Da alles
noch so unsicher, wollte ich Herrn Amtsrat bitten, die ganze Sache
geheim zu halten.« »Ich spreche nur mit meiner Frau darüber,«
entgegnete Mehnert. Das war so selbstverständlich, daß Riebel
ernsthaft mit dem Kopfe nickte, am liebsten hätte er selber das
Urteil der verständigen Frau gleich jetzt gehört und ihren Rat
erbeten. Aber es galt noch Vorbereitungen zu treffen, die Zeit war
knapp. Man besprach das Nötige für die Wirtschaft, dann reichte
Mehnert dem Scheidenden die Hand: »Glück auf den Weg,« sagte er
warm.

		In seinem Zimmer ging der junge Erbe noch lange ruhelos umher.
Immer wenn er sich mit berauschendem Glücksgefühl als Besitzer
eines großen Gutes fühlte, kam der kühle Verstand und vertrieb die
lockenden Bilder. Er malte sich den Zustand des [bookmark: page34] Gutes dann unhaltbar und
kläglich aus und sah den Besitz in fremde Hände übergehen,
vielleicht ohne irgend einen erheblichen Nutzen für sich. Auch ein
liebes ernstes Mädchenantlitz blickte ihn verheißungsvoll an, mit
dem eignen Heim dürfte er wohl wagen, um diejenige zu werben, der
sein ganzes Herz gehörte! Die Arme ausstreckend, sagte er plötzlich
in jauchzendem Tone: »Nun kommt das Glück;« aber das Zagen und die
Zweifel waren stärker und ließen den Jubel nicht Herr werden. Er
hatte nur kurze Zeit geschlafen, wie der Schaffer ihn weckte. Da
waren dann alle Gedanken auf die Wirtschaft gerichtet, und kurz und
klar kamen die Anordnungen über seine Lippen.

		II.

		Riebel hatte sich einen Wagen vom Gute zur Station bestellt und
saß nun in demselben. Abgearbeitete, magere Pferde waren vor die
klapprige Britschke gespannt, die ein junger Knecht lenkte. Der sah
den neuen Herrn mit schlauen Augen prüfend an, als er grüßte. Wie
sie ein Weilchen mit den müden Tieren getrabt waren, sagte Riebel:
»Fahren Sie ein bißchen Schritt, die Braunen sind das Traben nicht
gewohnt. Sind das Eure Kutschpferde?« »Nee, der Herr Inspektor ist
mit dem Kutscher fortgewesen, wie die Depesche kam. Mamsell hat
mich vom Felde holen lassen.« [bookmark: page35]

		»Wie lange haben wir zu fahren?« »Eine halbe Stunde mit denen
da, der Kutscher macht's mit den Füchsen in einer
Viertelstunde.«

		»Na, dann los,« gebot Niebel, der ungeduldig den Anblick des
Gutes herbeisehnte. Nach kurzer Zeit drehte sich Wilhelm aus dem
Bocke um. »Da drüben sind schon unsere Felder.«

		Ein Streifen zog sich grau am Waldessaume hin, die Saat lag wie
ein dünner grüner Schleier auf dem schlecht bestellten Acker. Und
doch schien der Boden hier nicht schlecht, zu beiden Seiten lagen
kleine Parzellen mit üppiger Winterung, jedenfalls Bauernland.
»Außenschläge,« murmelte Riebel vor sich hin, man sah das Gut noch
nicht. Aber nun bog der Wagen in einen auf den Wald zuführenden Weg
ein, ungefähr 10 Minuten fuhren sie durch gut bestandenen Wald,
dann kam frischer Holzschlag, und in geringer Entfernung sah man
das Dorf und die großen Wirtschaftsgebäude des Gutes liegen.
»Halt,« rief Riebel laut und hart. »Ist das Mollendorfer Wald?«
»Jawohl.« Er war im Wagen aufgestanden und suchte sich zu
orientieren. Er hatte vor zehn Jahren seinen Oheim um den schönen
Wald beneidet – nun war er zum großen Teil niedergeschlagen. Noch
waren die Stämme nicht sämtlich abgefahren, sie lagen, zum Teil im
besten Wachstum geschlagen, am Wege. Scheitholz und Rollholz stand
geschichtet und der eigentümliche Geruch von frisch geschnittenem
Holze erfüllte die Luft. Auf dem Felde waren Gespanne beim [bookmark: page36] Furchenziehen,
Weiber legten Kartoffeln, und in den Hof schwankte eben ein Fuder
mißfarbenes Stroh, das von geleerten Kartoffelmieten zu stammen
schien. Obgleich also Leben und Bewegung hier zu herrschen schien,
überkam es den jungen Mann doch wie ein Gefühl von Einsamkeit und
Verlassenheit, und die Freude am Besitz, die er sich ausgemalt
hatte, wollte nicht zum Durchbruch kommen.

		Als der Wagen vor dem stattlichen Wohnhaus hielt, das von zwei
alten Linden flankiert, vor der Haustür einen erhöhten Sitzplatz
zeigte, erschien niemand, um ihn willkommen zu heißen, so drückte
Riebel den Knopf der elektrischen Klingel, deren Ton laut hallend
durch das stille Haus tönte. Der Knecht ließ seine Peitsche
gleichfalls laut knallen und setzte die Koffertasche seines neuen
Herrn auf den Tisch, dann fuhr er ab. Riebel hielt Umschau. Überall
gewahrte sein scharfes Auge den beginnenden Verfall, den eine
sorgsame Hand leicht verhütet hätte. Die Dächer sahen böse aus, auf
Fensterscheiben schien man keinen Wert zu legen, Stroh verstopfte
hier und da die Rahmen, oder ein altes Brett versah denselben
Dienst. Ackergerätschaften lagen unverwahrt in allen Ecken herum,
und die Pfosten der Düngerstätte standen schief, zum Umfallen
geneigt da, die Stangen fehlten ganz. Der Strohwagen stand vor dem
Stalle, sein Lenker war verschwunden, und niemand kam, ihn
abzuladen. Ein recht verwahrlostes Bild, das dem jungen Manne einen
tiefen Seufzer entlockte. Da öffnete [bookmark: page37] sich die Tür des Hauses und Riebel konnte
ungehindert seinen Einzug in »sein« Eigentum halten. Vor ihm stand
eine dunkelhaarige, hagere, ganz in Schwarz gekleidete
Frauengestalt, die sich ihm als Fräulein Heisig, die Wirtin,
vorstellte. Er erwiderte diese Höflichkeit, und sie führte ihn in
das zu ebener Erde gelegene Herrenzimmer, dessen er sich noch von
seinem letzten Besuche erinnerte. Daß der Inspektor fortgefahren
sei, bestätigte sie ihm, aber der Assistent, Herr Salzmann sei da
und werde sogleich hereinkommen. Die noch jugendliche Frau musterte
den neuen Herrn gespannt. Ob das andere Gepäck bald nachkäme, und
welches Zimmer er zum Schlafen wünsche, fragte sie. Er ging an
ihrer Seite durch das Haus, dessen Inneres wenige Veränderungen
aufwies, die alte gediegene Einrichtung war nur in zwei Räumen
eleganten modernen Möbeln gewichen, im Schlafzimmer des Ehepaares
und dem Salon der jungen Frau, den noch ein eigentümlicher Duft
durchzog; sie hatte aufdringliches Parfüm bevorzugt. Unwillkürlich
öffnete Riebel ein Fenster, um die frische Luft hereinzulassen.
Dann wählte er eines der Gastzimmer zum persönlichen Gebrauch aus.
Im Speisezimmer stand ein Frühstück für ihn bereit, das er sich
nach der Fahrt wohlschmecken ließ. Dann kam der Assistent herein,
ein junger, kräftiger Mensch mit hellblickenden Augen und raschem
Wesen. Mit ihm begann Riebel nun seine Entdeckungsreisen. Salzmann
gewann sich dabei das Vertrauen seines neuen Herrn. Er war zwar
noch nicht lange [bookmark: page38] in seinem Dienst, wußte aber überall gut
Bescheid. Es fielen bei dieser stundenlangen Wanderung
eigentümliche Streiflichter auf den Inspektor. Wie es schien, hatte
er sich schon vollkommen als Herrn des Gutes aufgespielt und war
wohl nahe daran gewesen, es zu werden. Mit Befremden sah Riebel auf
einem der Vorwerke zwei Dreschapparate mit Lokomobilen stehen. »Die
Dritte drischt auf dem Nachbargute, sie gehören dem Herrn
Oberinspektor, der Lohndrusch damit übernimmt und ein gutes
Geschäft dabei macht.« Ein anderes Mal hieß es: »Diese beiden
Pferde sind Eigentum Herrn Völkers, sie sind hier gezogen, und er
hat sie der Gnädigen noch kurz vor ihrer Krankheit abgekauft, wie
er mir sagte.« Riebel sah mit gemischten Gefühlen auf die
schöngebauten, etwas feingliedrigen Füchse, die ihre Freiheit noch
in der Koppel genossen. Am Waldessaume hütete ein alter Schäfer
eine große Herde englischer Lämmer. »Sie sind nach Domsdorf
verkauft,« sagte Salzmann, »werden heute oder morgen abgeholt.«
Riebel schüttelte den Kopf. Die jungen Tiere hätte er sicher
zurückbehalten, unter den alten, die er gesehen hatte, waren sehr
viele Bracken, die ihr Futter nicht verdienten. Der alte Schäfer
sah finster auf den neuen Herrn. Er schien nicht mehr bei klarem
Verstande, hob statt zu grüßen drohend den Arm und rief: »Die Axt
ist an den Stamm gelegt, 's dauert nie mehr lange.« Riebel sah
prüfend in die irrblickenden Augen, dann lobte er die Herde und
sagte schließlich: »Wir werden sehen, daß wir [bookmark: page39] sie für uns behalten können.« Da
ging ein Schimmer von Verständnis über des Alten Gesicht, und er
trieb seine Herde weiter. Der Spitz umbellte die Tiere, und Riebel
schaute ernsthaft dem Treiben zu. »Der Alte pflegt das Vieh gut,
wenn er auch sonst verdreht ist,« äußerte Salzmann. Riebel nickte
ernst, er grübelte dem Worte nach: »Die Axt ist an den Stamm
gelegt,« es hatte beinahe schauerlich geklungen.

		Noch vieles kam zur Sprache, was Riebel die Notwendigkeit seiner
Anwesenheit auf dem Gute klar machte. Und es war wunderbar, er
fühlte sich nach kurzer Zeit in das Wirtschaftsgetriebe
unwiderstehlich hineingezogen. Fernab lagen seine engen Beziehungen
zur Familie seines Prinzipals, lag seine Beamtentätigkeit, er
fühlte nur das eine, daß er auf seinem Grund und Boden stand. Hier
mußte er die eigene Kraft im vollsten Maße einsetzen, jede Stunde
sollte genützt werden, ihm zu erwerben, was er geerbt hatte. In
diesem Gefühl der Zugehörigkeit, der Freude am Besitz, wagten sich
vorläufig all die furchtsamen Gedanken, alle Zweifel, ob er das Gut
würde halten können, nicht hervor. Die unerquicklichen Einblicke,
die er in die Wirtschaft tat, spornten zunächst nur seine Tatkraft
und Arbeitslust. »Das muß anders werden, so oder so wird's
gemacht,« klang es gar häufig aus des Gutsherrn Munde, und der
junge Assistent an seiner Seite sah hoffnungsvoll und diensteifrig
zu ihm auf, – er empfand es voller Vertrauen: »Nun wird es besser.«
[bookmark: page40]

		III.

		Am späten Nachmittag erschien Herr Völker. Er fuhr ahnungslos am
Herrenhause in der ansehnlichen Gutsequipage vor und war sehr
überrascht, im Herrenzimmer, das er seit langem als Privatgemach zu
betrachten gewohnt war, den rechtmäßigen Besitzer von Mollendorf
vorzufinden. Sein ohnehin stark gerötetes Angesicht wurde um eine
Schattierung dunkler, so schnell hatte er den Herrn nicht erwartet.
Das Resultat eines stundenlangen Beisammenseins, wobei auch die
Rechnungsbücher vorgenommen und als nicht ordnungsmäßig geführt
erkannt wurden, war die fest und ruhig gegebene Erklärung Riebels,
daß er allein weiter zu wirtschaften gedenke. Er stellte Herrn
Völker anheim, nach Empfang des vollen Gehaltes und etwaiger
anderer, berechtigter Forderungen sofort das Gut zu verlassen.
Natürlich kam auch das »Geschenk« der Füchse zur Sprache, und
Riebel sagte ruhig, wenn Herr Völker ausreichende Beweise für diese
Schenkung erbringen könne, so möge er die Pferde nehmen, anderen
Falles aber blieben sie, wo sie wären. Darüber wütend und heftige
Drohungen ausstoßend, entfernte sich Völker schließlich, man würde
von ihm hören, schrie er noch von der Tür aus. Riebel fühlte sich
durch seinen Abgang erleichtert und beschloß den Rat des
Rechtsanwaltes in Anspruch zu nehmen, bevor er weitere Schritte
unternahm. Es bot sich nach dem Abzug des Beamten dann noch [bookmark: page41] Stoff genug zur
gerichtlichen Verfolgung, und viele Stunden ärgerlicher Aufregung
mußten durchgekämpft werden, bis der ungetreue Haushalter mit
seinen immer wieder versuchten Übervorteilungen zur Ruhe gebracht
war. Die Füchse aber blieben in der Koppel und hatten später die
Ehre, die junge Frau Riebel in ihr neues Heim zu führen.

		Fräulein Heisig schien einverstanden mit dem Herrn. Sie war eine
tüchtige Wirtin, hatte aber bei ihrer verstorbenen Herrin wenig
Verständnis für ihre guten Absichten gefunden und so viel mit dem
Bewirten der vielen Gäste zu tun gehabt, daß die Wirtschaft dabei
entschieden zu kurz gekommen war. Aus guter Bauernfamilie stammend,
von einem strengen Vater für ihren Beruf erzogen, war ihr das
Treiben des Beamten und der jungen Witwe ein stetes Ärgernis
gewesen, und sie hätte sich kaum mehr auf ihrem Posten halten
lassen, wenn der Tod nicht alles plötzlich verändert hätte. Nun
antwortete sie bereitwillig mit einem »Ja,« als Riebel fragte, ob
sie bei ihm bleiben wolle. Aber sie hatte viel auf dem Herzen, was
herunter mußte, und Riebel hielt sich lachend die Ohren zu, als
auch da die Mängel und Schäden aufgedeckt wurden, die im Haushalte
überall fühlbar geworden waren. Schließlich sagte er sich, daß man
diese kleinen Dinge mit geringen Geldopfern in Ordnung bringen
könne und müsse. Es zauberte einen Freudenschimmer auf das ernste
Gesicht Fräulein Heisigs, als er ihr auftrug, eine Liste des
Fehlenden anzufertigen, sie sollte [bookmark: page42] gelegentlich in die Stadt fahren, alles zu
kaufen. Die Leute erklärten sich mit einigen Ausnahmen bereit, ihre
Dienste weiterhin zu versehen, hatten aber eine Menge Anliegen, die
dem Herrn nun schon einen Seufzer entlockten. Die Stuben waren seit
lange nicht geweißt, die Öfen defekt, der Raum häufig nicht
ausreichend, man wollte sich gern ein Schwein halten, da und da in
der Nachbarschaft hatten die Leute die Erlaubnis dazu usw., ein
endloses Heischen und Quängeln begann. Riebel vertröstete. Er würde
sich überzeugen; was nötig wäre, sollte gemacht werden.

		Er gab jedem mit einem freundlichen Worte ein ansehnliches
Handgeld. Dieses und seine knappe, energische Sprache nahmen die
Leute für den neuen Herrn ein, sie gingen, eifrig miteinander ihre
Ansicht austauschend, davon. Diejenigen, die gehen wollten, hatten
auf Riebels Frage, warum und wohin, ausweichend geantwortet.
Salzmann wußte bald darauf zu berichten, daß Völker sie für sich
gewonnen habe, er wolle sich ankaufen. Riebel schrieb an seinen
Prinzipal, teilte ihm mit, daß er in einigen Tagen noch einmal nach
Merzen kommen wolle, sich auch nach einer Vertretung umgetan habe
und Herrn Mehnert bitte, ihn dann zu entlassen, da seine
Anwesenheit in Mollendorf unter den obwaltenden Umständen nicht zu
entbehren sei. Lebhaft schilderte er den Zustand des Gutes und
fügte hinzu, daß er keinen größeren Wunsch habe, als den, seinen
verehrten Prinzipal an Ort und [bookmark: page43] Stelle begrüßen zu dürfen und seinen Rat zu
hören. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Mehnert war
nicht müßig gewesen, sondern hatte schon einen Ersatz für Riebel
gefunden. Ein entfernter Verwandter seiner Frau, der die Absicht
hatte, sich selbständig zu machen, war noch frei und konnte
sogleich in die Bresche springen, bis sich ein geeigneter
Nachfolger finden würde.

		So kehrte Riebel nur für einen Tag nach Merzen zurück, um seine
Sachen zu packen und sich zu verabschieden. Mehnert hörte mit
Interesse alles an, was Riebel zu erzählen wußte, und stellte
seinen Besuch für später in Aussicht. Alle machten ihm den Abschied
nicht leicht, aber in seinem Innern spürte er das freudige Drängen,
Last und Freude des eigenen Besitzes auf sich zu nehmen, und das
half ihm über das Scheiden hinweg. Die Jungen zeigten ihren
Abschiedsschmerz durch brummiges Wesen und wurden erst durch
Riebels Einladung, ihn in den großen Ferien zu besuchen,
einigermaßen versöhnt. Gretchens Augen schimmerten feucht, als er
ihre Hand kameradschaftlich schüttelte, und Frau Mehnert sagte ihm
gute mütterliche Worte, die ihm noch lange im Herzen nachklangen.
Sehr ungern schien ihn die Merkeln ziehen zu lassen. Einige
vertragene Kleidungsstücke, die ihrem Sohne zugute kommen sollten,
und ein metallener Händedruck Riebels erregten zwar Freude,
vermochten aber die Tränen nicht zurückzuhalten, die ihr treues
Herz erleichterten. [bookmark: page44]

		Unterwegs übersprang Riebel einen Zug in dem kleinen Städtchen,
das der Domäne zunächst lag. Hier galt es, einige Abschiedsbesuche
zu machen. Nächst dem Pastor und einigen Geschäftsfreunden gab es
da einen Fabrikbesitzer, dessen Tochter in engem Zusammenhange mit
den Zukunftsträumen Riebels stand. Aber noch fiel kein Wort, das
sie hätte binden sollen, nur der warme Händedruck beim Abschied
sprach deutlich zum Herzen der blonden zierlichen Else, die von des
Freundes veränderten Lebensverhältnissen mit Anteil hörte.

		IV.

		Aller Anfang ist schwer, so schwer hatte ihn Riebel nicht
gefürchtet. Gleich in den ersten Tagen nach seiner Rückkehr von
Merzen war der Brennereiverwalter zu ihm gekommen, um über die
nötigen Reparaturen mit ihm Rücksprache zu nehmen, die gleich nach
beendeter Campagne vorgenommen werden sollten. Der Vorrat an
Kartoffeln war nur noch gering, zwar war bis zum Mai deklariert,
aber es mußten noch 3000 Ztr. gekauft werden, wenn bis dahin
gebrannt werden sollte. Rechnend und grübelnd saß der Gutsherr am
Schreibtisch. Sein kleines eignes Kapital, dem er in den letzten
Jahren die Zinsen hatte zufügen können, da er mit seinem erhöhten
Gehalt auskam, würde als Betriebskapital nicht lange herreichen,
das sah er [bookmark: page45]
ein. Nun hatte ihm der Brenner gesagt, daß zwar Maschine und
Apparat in Ordnung seien, aber die Rohre, die aus
Sparsamkeitsrücksichten von Eisen, statt von Kupfer gearbeitet
waren, unweigerlich herausmüßten. Auch an der Kühlung war viel
auszusetzen, und das Dach des Henze mußte erneuert werden. Mißmutig
hörte Riebel alles an und war nur froh, daß es noch Zeit hatte. Er
notierte sich zwar die Adresse des Kupferschmieds, die ihm der
Brenner nannte, beschloß aber die Firma, welche in Merzen
arbeitete, heranzuziehen, eingedenk einer Äußerung Mehnerts, die
ihn vorsichtig machte. Es sollte vorkommen, daß die Brenner den
Handwerksmeistern gelegentlich einen Verdienst zuschoben, auch wenn
noch keine zwingende Notwendigkeit zu dieser Ausgabe vorlag. Eine
Hand wäscht die andere. So blieb es vorläufig bei dem notwendigen
Kartoffelankauf für die Brennerei, der die Kasse allerdings im
Moment stark belastete. Ein Verzeichnis des Inventars war
aufgenommen worden, und Riebel hatte sich seinen Überschlag
gemacht. Es fehlte an kräftigen Zugochsen, die vorhandenen Stiere
mußten noch ein Jahr bis zur Einstellung warten. Aber die Kalben im
Jungviehstalle waren gerade im richtigen Zeitpunkt für
vorteilhaften Verkauf, für den Erlös konnte er Ochsen kaufen.
Fräulein Heisig war außer sich, als sie davon hörte, auf die Kalben
wartete sie nur so. Im Kuhstalle standen so viele wertlose
Fresserinnen, die fort müßten, die Zutreter hatten sie ersetzen
sollen. Riebel erkannte [bookmark: page46] die Wahrheit dieser Bemerkungen, mußte aber bei
seinem Entschlusse beharren. Er benachrichtigte einen Händler und
erwartete mit Ungeduld dessen Erscheinen. Da brachte die Post einen
Brief von Völker. In Kürze teilte dieser dem Gutsherrn mit, daß er
bei der Eile des Abschiedes vergessen habe, zu erwähnen, daß die
sechs braunen Kalben aus dem Jungviehstalle verkauft wären. Das
Geld sei bereits, bis auf eine kleine Summe, gezahlt und in der
Wirtschaft verwendet worden. Die Abholung des Viehes werde in den
nächsten Tagen durch den betreffenden Käufer erfolgen. Der
beigelegte Schlußschein und die von einer Frauenhand
unterzeichnete, den Namen seiner verstorbenen Tante tragende
Quittung Über den Empfang der Summe, war beigefügt. Das war ein
empfindlicher Schlag, und doch schien die Sache in Ordnung.
Fräulein Heisig, der er die Unterschrift zeigte, erkannte die
Handschrift der Verstorbenen, so blieb nichts übrig, als sich zu
fügen. Die Kalben gingen schon in den nächsten Tagen, zum größten
Schmerz der Wirtin, fort, und eine geringe Restsumme kam in die
Kasse.

		Eines Nachts klopfte jemand an das Fenster des zu ebener Erde
gelegenen Schlafzimmers. Nur schwer vermochte sich Riebel zu
ermuntern, erst dem erneuten energischen Klopfen antwortete sein
»Ja«. Er sprang aus dem Bette und öffnete das Fenster. Es war
dunkle Nacht, er erkannte nur die Umrisse einer hellen Gestalt.
Fräulein Heisigs Stimme drang leise zu ihm. »Bitte, kommen Sie in
den Kuhstall, [bookmark: page47]
Herr Oberamtmann, aber nicht ohne Stock, ich warte hier.« »Was ist
los?« fragte er rauh. »St,« machte sie. Sein Auge entdeckte nun
einen schwachen Lichtschimmer an den Kuhstallfenstern. Er zog sich
eilig an, ergriff seinen Stock und eilte geräuschlos über den Hof.
Die große Tür fand er verschlossen, sein Fuß stieß beim Weitergehen
an einen gelösten Pflasterstein, der weiterrollend, in der Stille
der Nacht genug Lärm machte, um als Warnungssignal zu dienen. Das
schwache Licht erlosch sogleich und tiefe Stille herrschte im
Stall. Fräulein Heisig war hinter ihm. Sie zog ihn am Arme zu der
kleinen Pforte, die in die Futterkammer führte. Diese gab dem
Drucke nach. Ein plötzliches Licht aus einer von der Wirtin
verborgen gehaltenen elektrischen Lampe fiel auf das erschrockene
Gesicht des Kuhmanns, der, eine beinahe gefüllte Gelte mit Milch in
der Hand, wie das lebendig gewordene Bild des Entsetzens vor seinem
Herrn stand. Auf die Frage, was er um diese Zeit im Stalle zu tun
habe, kam prompt die Antwort, er habe nach der Juno sehen wollen,
die habe, wenn sie neumelk sei, immer so ein straffes Euter, daß
man sie abmelken müsse. Er hätte die Milch in der Futterkammer
aufheben wollen. Es fand sich dort noch ein mit dem angemachten
Kuhfutter gefüllter Sack, von dem sich der unschuldige Mann gar
nicht denken konnte, wer ihn gefüllt und hier habe stehen lassen.
Man tue eben alles, um ihn, den redlichen Mann, in falschen
Verdacht zu bringen, aber wenn er reden wolle, so [bookmark: page48] würde sich der gnädige Herr
wundern. Er sei Tag und Nacht auf dem Posten (letzteres ließ sich
nicht leugnen), aber der Schweinemeister! Und erst der Kutscher!
Riebel schnitt das Weitere durch ein energisches Wort kurz ab,
Fräulein Heisig nahm die Milchgelte an sich, der Kuhmann mußte den
Sack ausschütten, dann wurde er auf morgen vertröstet und
entlassen. Riebel war nicht sonderlich erregt, bestohlen wird der
Landwirt an allen Ecken, man muß sich, so gut es geht, schützen und
wehren und energisch strafen. Es freute ihn nur, daß die Heisig so
wachsam und mutig war. Immerhin aber mußte wohl ein Exempel
statuiert werden. Er warf sich lange noch ruhelos umher, bis er
seinen Entschluß gefaßt hatte. Er nahm sich am andern Tage den Mann
vor, der seine Herde in gutem Zustande hatte und ein nüchterner
Mensch war, so daß er ihn ungern missen mochte. Die Sprache des
Landwirts ist bilderreich, sagt man; nun, Kurt Riebel besaß die
Gabe, unter vier Augen, ohne stark erhobenen Ton, kräftige Worte zu
sagen, die nachhaltig wirkten. Der Kuhmann kam ziemlich betreten
aus des Herrn Zimmer, wo er all das, was er hatte sagen wollen,
verschlucken mußte; er nahm dafür die Gewißheit mit, daß er ein
ziemlicher Lump sei, und daß dem Herrn so leicht nichts vorzumachen
war.

		Es blieb natürlich nicht bei dem einen ärgerlichen Vorfall,
vielmehr häuften sich die Beweise für die nachlässig geführte
Wirtschaft. Bei der Ackerarbeit [bookmark: page49] zeigte sich, daß die meisten Geräte
unbrauchbar waren, war es absichtliche Ungeschicklichkeit der Leute
oder tatsächliches Verbrauchtsein, ein Pflug nach dem andern stand
bei der Schmiede, und der Meister lächelte boshaft, wenn er zur
Eile gemahnt wurde. Immer hatte er notwendige andere Arbeiten vor,
frühere Bestellungen zu erfüllen. Es war Riebel unerklärlich, daß
das Gut nicht längst eine eigene Schmiede besaß, er wollte sobald
es ging, für eine solche sorgen. Eines Mittags kam er müde vom
Felde und wollte den säumigen Schmied nochmals zur eiligen Arbeit
mahnen, da fand er die Schmiede geschlossen und erfuhr auf seine
Nachfrage, daß der Meister verreist sei. Da ließ er sein Pferd
satteln und ritt nach dem Nachbardorfe, um mit dem dortigen Schmied
sein Abkommen zu treffen. Es gelang ihm, mit dem Manne einig zu
werden, und noch denselben Tag wurden die Ackergeräte
hinübergeschafft, um in kürzester Zeit ausgebessert zurückzukommen.
Dabei hatte Riebel auch den Grund der Widerhaarigkeit des Schmieds
erfahren. Es hatten Beziehungen des Verwalters zu dem
Schmiedstöchterlein bestanden, die durch seinen jähen Abgang
unsanft zerschnitten waren. Daß eine der übrig gebliebenen Kalben
verwarf, das zweijährige Fohlen den Fuß brach und erschossen werden
mußte, waren Fälle, denen der Landwirt stets ausgesetzt ist, daß
aber das eine Rutschpferd an Kolik krepierte, war schon wieder
etwas anderes. Es ergab sich, daß der Kutscher das gute Futter ins
Dorf [bookmark: page50]
geschafft und schlechtes, naß eingefahrenes Getreide dafür
eingetauscht hatte, der Assistent hatte es glücklich entdeckt. Das
ging doch über den Hofjungenärger.

		Die Handwerker kamen und besserten zunächst die »Leutehäuser«
aus, es wurden auch Ställe erneuert und neu aufgerichtet für
Schweine und Ziegen, ein kleiner Anfang für die großen Pläne, die
das Zukunftsbild des neuen Besitzers ihm vorzeichnete. Aber
bedenklich schmolz die Summe seines Baarvermögens nach dem
Ochsenkauf und allen andern Ausgaben zusammen, und immer näher
rückte der Termin der Zinszahlung, vergeblich hatte Kurt in den
Papieren des Schreibtisches nach einem Nachweis gesucht, daß ein
Betriebskapital auf der Bank läge, es waren nur kleine Summen im
Geheimfach niedergelegt, sonst nichts vorhanden. Der Erlös für den
letzten Spiritus war zum Teil durch den Kartoffelankauf schon
vorweg genommen – kurz, wenn der Schüttboden sein letztes Korn
hergegeben hatte, und Kurt alles zusammen nahm, blieb ihm nach der
Zinszahlung nichts für die Erntezeit mit ihren erhöhten
Ausgaben.

		Sorgen über Sorgen bedrängten das Herz des unermüdlich fleißigen
Mannes. Er erbat schließlich den Besuch Mehnerts, der auch
bereitwillig zusagte, was hatte er ihm vom Herzen herunter
vorzuklagen! Er sah seine Hände auf Jahre hinaus gebunden; statt
freudig zu arbeiten, würde er nur ängstlich lavieren können. Nichts
von dem ruhigen, selbstverständlichen [bookmark: page51] Vorwärtsgehen, wie er es in der
Wirtschaft seines Prinzipals gesehen, würde bei ihm durchführbar
sein, überall lagen die Steine des Hindernisses, die ihn jeden
Augenblick am Ergreifen eines Vorteils hinderten.

		An allen Ecken standen riesengroß wie drohende Gespenster Sorgen
und Ängste, die den Redlichen übermannen, der es nicht gelernt hat,
Schulden und Verpflichtungen wie etwas Gleichgültiges zu
betrachten. Voraus nehmen, was die Ernte bringen wird, statt in
Ruhe den Erlös zu erwarten und dann die Ausgaben den Einnahmen
anzupassen, wie schwer ist's für den Anfänger, der ein
überschuldetes Gut übernimmt und keine Hilfsquellen fließen sieht.
In einen großen Besitz hineinzugehen, ohne die Möglichkeit,
ungezählten Ansprüchen genügen zu können, sich sagen zu müssen, daß
die größte persönliche Enthaltsamkeit und Sparsamkeit, der
unermüdlichste Fleiß nur Tropfen auf einen heißen Stein sind, die
von Fall zu Fall nutzlos verdunsten – das lähmt die Arbeitskraft.
Wenn Riebel den Rechenstift noch so oft zur Hand nahm, wenn er den
Stand der Felder überschlug und die damit verbundenen unsicheren
Berechnungen aufstellte, er kam zu keinem befriedigenden Resultat,
es schien alles vergeblich. Und doch liebte er sein Eigentum,
hoffte und wünschte leidenschaftlich, es zu behalten.

		Da kam in diese ratlose Stimmung hinein Amtsrat Mehnert und
brachte seine Frau mit. Das war eine grenzenlose Freude für Kurt.
Sie gingen und [bookmark: page52] fuhren überall herum, alles wurde in
Augenschein genommen und die scharfen Augen des tüchtigen Mannes
sahen Gutes und Schlimmes ohne jeden Verschleierungsversuch. Auch
Frau Mehnert prüfte mit offenem Blick das ganze Getriebe und sprach
hier und da ein kluges Mort, während ihr Gatte sich zunächst jeden
Urteils enthielt. Riebel sah oft bange in seines Prinzipals
Gesicht, kam denn gar kein ermutigendes Wort?

		Abends saßen sie dann traulich in dem großen behaglichen
Wohngemach. Keine Störung war hier zu fürchten, und offen ward
alles geäußert, was ehrliche Menschen einander zu sagen hatten. Auf
Mehnerts Frage: »Haben Sie schon an einen Verkauf gedacht?«
antwortete Riebel mit allen Gründen, die das Behalten des Besitzes
irgend befürworten konnten. Mehnert lächelte schließlich. »Ich
sehe, Sie wollen den Kampf auf sich nehmen,« sagte er dann, »so
handelt es sich um die Möglichkeit. Lassen Sie mich Einblick nehmen
in die Geldverhältnisse.«

		Dann saßen sie über die Papiere gebeugt, die langsame bedächtige
Art des Älteren schien den Jüngeren zu peinigen, aber er kannte die
Gründlichkeit des früheren Chefs und vertraute ihr. Frau Mehnert
saß still mit ihrer Handarbeit dabei, aber man sah, sie folgte
jeder Bemerkung mit Interesse. Nun endlich war alles klar gelegt.
»Eine Frage, Riebel,« tönte dann Mehnerts Stimme, »haben Sie schon
an eine Heirat gedacht und wenn, ist es eine [bookmark: page53] solche, von der Sie pekuniären
Vorteil erhoffen?« Riebel errötete, sah aber offnen Auges den
Fragenden an. Zögernd sagte er: »Ich habe meine Wahl getroffen,
aber ich weiß nicht, ob meine zukünftige Frau mir ein Vermögen
zubringen würde, ich glaube es nicht.« Er schwieg einen Augenblick,
dann wendete er sich Frau Mehnert zu; das Gefühl, daß er diesen
Menschen volle Offenheit schulde, überkam ihn zwingend. »Es ist
Else Mertens,« sagte er leise, »ich glaube ihrer sicher zu sein.«
Frau Mehnert ergriff seine Hand. »Da gratuliere ich,« rief sie,
»ein tüchtiges, liebes Mädchen und sicher aufs Land passend.
Übrigens ist da auch Vermögen, freilich im Betriebe der Fabrik
steckend und schwerlich als Mitgift flüssig zu machen.« Mehnert
sann still vor sich hin. »Klara,« sagte er dann, »du erinnerst
dich, was wir besprochen haben, ehe wir herkamen, ich halte es,
nachdem ich alles gesehen und Riebels Ansicht gehört habe, für
richtig, unsern Vorsatz auszuführen. Sie brauchen Geld, lieber
Freund, ich habe 10 000 Mark daliegen, die ich anlegen wollte,
verfügen Sie darüber. Nach unserm Überschlage würden Sie damit
auskommen, bis Sie die Erträge des Gutes heranziehen können. Wir
besprechen das Nähere noch.« Riebel war aufgesprungen, er wollte
seinen erregten Dankgefühlen Luft machen, aber Mehnert
beschwichtigte ihn und fuhr ruhig fort: »Ich tue nur dasselbe, was
ein Freund mir in schwerer Stunde getan hat, und ich würde es ganz
bestimmt nicht anbieten, wenn [bookmark: page54] mir Ihre Persönlichkeit nicht die beste
Sicherheit böte. Aber noch eins. Heiraten Sie bald. Wir arbeiten
ganz anders, wenn wir die Gefährtin neben uns haben. Die richtige,
notabene! Nicht eine, »die sich von
dem goldnen Ringe goldene Tage nur verspricht,« sondern eine, die
mitringen, mit arbeiten, mit erwerben will und auch erhalten.« Er
suchte den Blick seiner Frau, die ihm freundlich zunickte. »Es kann
knapp zugehen, wir Landwirte können ganz in der Stille gar Manches
entbehren, aber Behaglichkeit, Wärme und Sonnenschein müssen wir im
Hause haben, dann kommen wir über vieles hinweg. Also Mut und Glück
auf den Weg.« Damit war diese Angelegenheit erledigt und
hochklopfenden Herzens strebte Riebel alle seine Gedanken den
eingehenden Ratschlägen zuzuwenden, welche Mehnert in betreff der
nötigen Reparaturen und Anschaffungen zu geben hatte. Was an Vieh
etwa noch zu entbehren war, riet er zu Gelde zu machen, denn da
Stroh knapp und die Ernteaussichten nicht besondere waren, mußte
man auch an das Durchkommen für das ganze Jahr denken. Der
Jungviehstall ergab da noch eine Einnahmequelle, die freilich unter
anderen Umständen nicht in Betracht gezogen worden wäre. Eines der
Reitpferde schien entbehrlich und Mehnert riet zum Verkauf von
Ferkeln, die hoch im Preise standen und in großer Anzahl vorhanden
waren. Wie oft hatte Riebel an alle diese Mittel, sich zu Einnahmen
zu verhelfen, gedacht, aber sie ebenso oft verworfen, weil er an
[bookmark: page55] die Zukunft
dachte, »was man ohne dem Gute zu schaden, herausnehmen kann, muß
man nehmen, ehe man auf andere Hilfe sinnt,« äußerte Mehnert unter
anderem. »Ich habe Ähnliches durchgemacht und weiß, wie sehr man
sich scheut, den Viehstand zu verringern, auch des Geredes der
lieben Nachbarn wegen, aber ein gutes Jahr bringt den Schaden
wieder ein, wenn es überhaupt einer ist.«

		Noch manches gute Wort ward gesprochen, ehe die Freunde
abreisten. Tief gerührt und dankbar für das Gebotene sah Kurt
Riebel nun mit anderen Gefühlen dem Kommenden entgegen. Es
entwickelte sich ein geschäftiges Treiben, noch vor der Ernte
sollten die baulichen Arbeiten eingeleitet werden. Bald verlor der
Hof sein verwahrlostes Aussehen und die erheblichen Lücken in den
Ställen waren das einzige, was Riebel unliebsam berührte. Dafür
aber lag im Tresor seines Schreibtisches eine Summe, die ihn in
Ruhe die Ernte überdauern ließ, Zinsen und Löhne waren bezahlt und
die Handwerker würden rechtzeitig befriedigt werden. Bald nach der
Ernte kam die Zeit, wo er an sich denken mußte, vor Winter wollte
er diejenige in sein Heim führen, die er sich erkoren. Eines Tages
erschien er im Hause des Fabrikbesitzers, holte sich das Jawort
seiner Else und den Segen der Eltern, und trotz der Kürze der Zeit
gelang es ihm auch, alle Zweifelsgründe niederzuschlagen und die
Vereinigung für den Monat November festzusetzen. Als er mit Else
die erste glückliche Stunde allein war, sagte er freilich: »Als
[bookmark: page56] Besitzer von
Mollendorf komme ich um deine Hand werben. Ob ichs in zwei Jahren
noch bin, oder ob ich dann wieder nach einer Stelle suchen muß, das
weiß ich nicht. An mir solls nicht fehlen, meine Sache verstehe ich
wohl, aber den Segen von oben sollst du mir erbitten helfen.« Da
legte sie feuchten Auges ihre Hand in die seine, und sie gelobten
einander, den Weg, der steinig und steil genug vor ihnen lag, mit
ernstem Willen und unermüdlich zu wandern. Sie kannten einander und
wußten, was eines zu tragen hatte, würde das andere mit auf die
Schultern nehmen. Die Eltern sahen wohl klaren Blickes den schweren
Anfang, den die jungen Leute mutig auf sich nehmen wollten,
vermochten sich aber dem hoffnungsvollen Vertrauen derselben nicht
zu entziehen. Außer der reichlichen Aussteuer bestimmte der
Fabrikbesitzer seiner Tochter ein ansehnliches Taschengeld, und
Riebel fand sich reich in dem Bewußtsein, eine treue Gefährtin
neben sich zu wissen, die anspruchslos wie er, pflichttreu und
gütig neben ihm walten würde. Gütig! Er kannte keinen Reiz, der ein
weibliches Wesen so verklärte und veredelte wie die Güte, ich meine
die Güte, welche die Menschen in ihrer inneren und äußeren Not
versteht, die neidlos das Glück anderer mit empfindet und ihren
Schmerz zu lindern weiß. Die Güte, die für sich nichts unmögliches
heischt, nichts schweres fordert, aber stets sich zu opfern bereit
ist. Solche Güte blickte aus Elses Augen, und ihre Strahlen
erhellten ihm die trübsten Stunden der kommenden Jahre. [bookmark: page57]

		Wohl hieß es sparen im jungen Haushalte. Oft hat der von
Unverständigen viel beneidete »Rittergutsbesitzer« nicht gewußt, wo
er das Geld hernehmen sollte, um das nötigste zu bestreiten, sie
haben für sich den einfachsten Tisch geführt und ihre Kleidung
geschont und bewahrt wie die ärmsten Leute. Es gab andere
Gelegenheit genug, wo die Hand offen sein mußte und man des
Standesbewußtseins zu gedenken hatte, wo mit einem Worte nicht
gespart werden durfte.

		Der erste Winter war ungewöhnlich hart, die Kohlen teuer, da
fanden sie es heraus, daß die Bewegung im Freien sie warm machte
und ihnen die hohen großen Zimmer erträglicher waren, wenn sie nach
tüchtigem Laufen heimkehrten. Oft war die Lage schwierig. Man hatte
damals keine Zölle; Getreide und Futtermittel überschwemmten den
Markt, die Ernte war gut hereingebracht, aber es war nichts los zu
werden. Die Händler zuckten die Achseln, alles überfüllt, die
niedrigsten Preise wurden geboten und die Nachfrage fehlte ganz.
Sorgenvoll saßen beide eines Tages in dem einzigen geheizten
Zimmer, als ein Fremder auf den Hof fuhr. Es war ein Geschäftsmann,
der Kartoffeln zu kaufen suchte. Riebel hatte eine sehr gute Ernte
gemacht und schon den Überschlag fertig, der ihm trotz des
Brennereibetriebes den Verkauf von Eßkartoffeln möglich machte.
Seine Frau wußte das und glaubte nicht recht zu hören, als er kühl
und fast ablehnend auf die Anfrage antwortete. Nur [bookmark: page58] sehr zögernd wickelte sich
das Geschäft ab, schließlich legte der Händler einen ansehnlichen
Vorschuß auf den Tisch. Als er gegangen war, fiel Riebel lachend
seiner Frau um den Hals. »Gott sei Dank,« sagte er, »nun sind wir
wieder flott.« Sie fragte, warum er erst nicht heran gewollt habe,
und er entgegnete: »Ich durfte den Mann doch nicht merken lassen,
wie nötig ich sein Geld brauchte.« So wurde in damaliger Zeit ein
einfaches gelungenes Geschäft wie ein Glücksfall begrüßt.

		Dann kamen Kinder, eine ganze Schar, daß das große Haus lebendig
wurde und widerhallte vom fröhlichen Geräusch der wilden Kleinen.
Sie brachten das Glück mit. Es gedieh alles in Feld und Flur, ja,
die Nachbarn sahen auf das Tun des Besitzers von Mollendorf. So wie
der mußte mans machen, um vorwärts zu kommen. Und es kamen allerlei
Hilfen von außen, die Eltern konnten geben, und der sorgfältig
betreute Boden spürte die klug helfende Menschenhand und gab mehr
her, als man hatte ahnen können. Es wurde besser. Längst hatte man
eingesehen, daß die Landwirtschaft der Unterstützung von oben herab
bedurfte, es kamen die Zölle und zum Ausgleich für die höher
werdenden Löhne auch die höheren Preise. Längst waren die Schulden
verringert und zum Teil getilgt, die Heranwachsenden Kinder konnten
die beste Erziehung genießen. Das Leben im Hause geht in breiterem
Strome dahin, es herrscht Gastfreiheit und oft recht fröhliches
Leben, aber noch immer besteht [bookmark: page59] bei dem alternden Paar die Scheu vor
persönlichen Ausgaben, noch immer erlahmt nicht die Arbeitskraft
des Gutsherrn, seine Tätigkeit bleibt die Basis aller
Unternehmungen, und treue Pflichterfüllung ist der
selbstverständliche Inhalt seiner Tage.

		[bookmark: page60]

	
		
		Die Gutsfrau.

		Frau Helene Nolden sitzt am Fenster ihres geräumigen
Wohnzimmers, und ihre sonst so fleißigen Hände liegen im Schoß. Die
Dämmerung eines heiteren Apriltages ist hereingebrochen und die
kräftige, kaum dreißigjährige Frau hat den ganzen Tag geschafft, um
ihr Heim gemütlich zu machen. Noch sind die Kränze nicht
vertrocknet, die man der neuen Gutsherrschaft zum Willkomm
geflochten hat, noch ist alles ungewohnt und fremd um sie herum.
Nun die Hände und Füße ruhen, schleicht ein Gefühl von Bangigkeit
in das Herz der keineswegs sentimentalen Frau. Wie hatte ihr Mann
noch heute gesagt: »Was wir uns oft sehnlichst gewünscht haben, was
du besonders so glühend erstrebt hast, es ist erreicht. Aus der
sicheren Vertrauensstelle, die ich als Verwalter in Sonnenburg inne
hatte, sind wir hinausgetreten in die Selbständigkeit. Nun werden
die Sorgen sich zur Arbeit gesellen und der Kampf ums Dasein wird
uns zermürben.« »Aber es ist die eigne Scholle, für die wir
arbeiten,« hatte sie freudig erwidert. »Eigen,« fragte er
spöttisch, [bookmark: page61]
»es gehört Mut dazu, ein Gut sein Eigentum zu nennen, von dem einem
nur der kleinste Teil wirklich gehört, vorläufig und wahrscheinlich
für lange Zeit werden wir genau so für andere arbeiten wie bisher,
nur unter sehr viel schwierigeren Verhältnissen.« Sie wollte sich
nicht bange machen lassen. »Ach was, wir sind gesund und verstehen
unsere Arbeit. Es wird schon gehen, hab nur Mut.« Und nun war ihr
Mut doch auch bedenklich gesunken. Alles so anders, so fremd, sie
hätte in diesem Augenblicke viel darum gegeben, in ihrem schlichten
Beamtenhause in Sonnenburg zu sitzen, wo sie nur ihren kleinen
Haushalt an straffem Zügel zu führen hatte, und das große Ganze in
ihres Mannes Hand ruhte. Sie war ein Landkind, kannte das Getriebe
der Landwirtschaft, hatte mit offenem Auge um sich gesehen und
ihrem Gatten unmerklich bei der Aufsicht im Hofe geholfen. Oft
hatte sie sich danach gesehnt, mehr zu leisten, ihre Gaben auf
größerem Gebiete nutzbar zu machen, für sich zu arbeiten. Und
manchmal auch schien es ihr lockend, in anderer Weise die
Gutsherrin zu spielen. Wenn der Prinzipal und seine Gemahlin über
den Hof schritten, oder sie bei einem Spaziergange trafen, so
erwiderten sie ihren ehrerbietigen Gruß wohl freundlich, sprachen
sie an und zeigten Interesse an ihrem Ergehen, aber es lag doch so
viel Herablassung in dieser Liebenswürdigkeit, daß Helene sich oft
verletzt fand. Die Dame war zwar bestrebt, Gutes zu tun, ihren
Leuten zu helfen, wo Not war, aber sie konnte sich [bookmark: page62] nicht in die Lage derselben
versetzen, richtete oft Schaden an, wo sie nutzen wollte, wie
leidenschaftlich wünschte Helene sich oft an ihrer Stelle zu
sein.

		Und dann der Zwang an allen Ecken, kein freies Bewegen, stets
der Gedanke an »die Herrschaft«, wird sie das oder jenes tadeln,
oder unbescheiden finden? Wenn die junge Frau gern einen Besuch in
der Nachbarschaft gemacht hätte, hieß es: »Schon wieder? Was sollen
die Herrschaften denken, wenn du so oft ausfährst.« Ja, einmal
hatte sie sich schon umgezogen zur Besorgungsfahrt nach der Stadt,
da erschien der Diener vom Schloß, und sie mußte ihre Fahrt
aufgeben. Der gnädige Herr wünschte mehrere Wagen zur Ausfahrt mit
seinen Gästen, und da ihr Mann die anderen Gäule draußen brauchte,
gab er selbstredend seine eigenen her.

		Als die Kinder kamen, war bei ihnen auch alles anders wie in
Helenens Verwandtschaft. Ein großes Taufen? Nein, da würden die
Leute reden, und die Herrschaften könnten am Ende wer weiß was
denken. Manchmal eine Hilfe im Hause? Nein, das sähe zu
anspruchsvoll aus!

		So ging es bei allem und jedem, und der Druck, den diese ewigen
Bedenken und Rücksichten auf die junge Frau ausübten, wurde zuletzt
so stark, daß sie sich mit aller Kraft dagegen stemmte. Unterstützt
wurde sie darin noch von ihren Angehörigen, welche die Stellung
Noldens »entsetzlich abhängig« und ihn selber viel zu kleinlich für
ihre, zu ganz anderen Ansprüchen berechtigte Helene fanden. So
[bookmark: page63] hatte sie es
wirklich »glühend erstrebt«, eigene Herrin zu werden. Freilich trat
bei ihr auch das edlere Bestreben, ihrem Manne zur Selbständigkeit
zu verhelfen, seinem Fleiß und seiner Tüchtigkeit ein
einträglicheres Feld der Tätigkeit zu verschaffen, in den
Vordergrund.

		Und so war es denn erreicht, sie hatten Liebenstein erworben.
Das Gut hatte den besten Ruf, war nur etwas heruntergewirtschaftet,
dafür aber auch nicht so teuer wie andere ihnen angebotene
Besitzungen.

		Helenens elterliches Erbteil, das ihnen bis dahin gute Zinsen
gebracht hatte, war zur Anzahlung benützt worden, und ihres Mannes
Ersparnisse repräsentierten ein ganz hübsches Betriebskapital. Eine
größere Hypothek, die ihnen gleich gekündigt worden war, hatte eine
Tante Helenens am Fälligkeitstermine zu übernehmen versprochen. Sie
hätte zu Nolden das Vertrauen, schrieb sie, daß er ein pünktlicher
Zinszahler sein würde. Beim Lesen dieses Passus fuhr er sich wild
in die Haare. »Donnerwetter, mir wird angst, wenn ich nun mal nicht
zahlen kann?« Der ruhige, pünktliche Beamte malte sich alle
Schrecken solcher Zustände aus. Helene hatte dazu gelacht. »Denke
doch, was du in Sonnenburg eingenommen hast, was der Morgen
brachte, soviel wirst du hier auch herausnehmen.«

		»Ja, und wenn ich bei meinem Prinzipal unter der Zeit Geld für
Reparaturen, Bauten, Anschaffungen brauchte und gerade nichts
flüssig machen [bookmark: page64] konnte, so ging ich zu ihm, und er wies das
Nötige beim Bankier an. Wohin wende ich mich nun in der Not?« Sie
tröstete wieder: »Das richtet sich ein, man streckt sich nach der
Decke, allmählich hast du auch deine Gelder auf der Bank liegen.«
Er sah sie beinahe erschrocken an: »Bist du so mutig, oder so
leichtsinnig?« Aber sie küßte ihn und jubelte:

		»Wir werden unsere eigenen Herren sein, und unsere Kinder werden
in der Freiheit aufwachsen.« Zuletzt brach die Freude am eigenen
Besitz auch bei ihm durch und strahlenden Auges schloß er sein Weib
in die Arme.

		An dies alles mußte Helene jetzt denken, und das Gefühl einer
lastenden Unruhe kam über sie. Was sollte werden, wenn sie sich
verrechnet hatten, wenn Mißernten kämen, und anderes Unglück? Da
klopfte es leise an die Tür. Auf ihr »Herein«, öffnete sich
dieselbe, und der in ein dickes Tuch gehüllte Kopf einer Magd kam
zum Vorschein. »S'ist Zeit zum Schweinefuttern, ber giehn itze.«
Helene mußte an sich halten, um nicht laut aufzulachen, sie hatte
Befehl gegeben, sie zum Füttern zu rufen, die formlose Botschaft
der Alten wirkte lösend auf ihren Sinn für Humor. Müdigkeit und
Bangigkeit waren verflogen, sie hatte jetzt Pflichten, und die
sollten sie stets bereit finden. Als ihr Mann abends müde und
abgehetzt heimkam und das Zimmer schon behaglich, Helene frohen
Mutes und von ihren Taten erfüllt, vorfand, leuchteten seine Augen
und er sagte in seiner knappen Art: »Der Boden ist gut,
stellenweise [bookmark: page65] besser wie in Sonnenburg. Ich habe die ersten
Kartoffeln in den eigenen Boden gelegt, aber der Acker hat Arbeit
gemacht.« »Gott gebe seinen Segen dazu,« sagte sie mit warmer
Empfindung. Er dachte dasselbe, neigte aber nur stumm das
Haupt.

		Sie gingen rüstig ans Werk, aber nicht immer hielt die frohe
Stimmung an. Zu vieles stürmte auf den neuen Besitzer ein, zu arg
war das Feld der Tätigkeit in einem lange frauenlos geführten
Haushalte verwüstet und verwahrlost. Helene stand oft ratlos vor
dem leeren Fach ihres Schreibtisches, das sonst die sorglich
gehüteten Goldfüchse enthielt. Kam sie zu Nolden, so wurde er
nervös und meinte, sie müsse sich Einnahmen schaffen, dazu hätte
sie ja den Milchverkauf und das Geflügel, auch deutete er an, sie
könnten vielleicht einfacher leben. Sie bat ihn ruhig, ihr nur im
Anfange zu helfen, sie habe ihre Pläne und wolle gern verdienen
helfen, aber, setzte sie lächelnd hinzu – »mir fehlt das
Betriebskapital.« Es tat ihm leid, heftig geworden zu sein, es war
ja richtig, sie entbehrte ihre Zinsen. – Die Kinder, welche bei
Verwandten während des Umzuges mit der treuen Hanne untergebracht
waren, kamen nun an. Tante Lottchen, dieselbe, deren Kapital auf
Liebenstein eingetragen werden sollte, hatte es sich nicht nehmen
lassen, sie den Eltern zuzuführen. »Es interessiert mich doch auch,
zu sehen, wo ihr wohnt, und wie sich Helene als Gutsherrin
ausnimmt.« Lieber Gott, die fand es reichlich zeitig für den ersten
Logierbesuch, hätte sich [bookmark: page66] Hans und Frida lieber selber geholt und kam
sich in diesen Tagen gar nicht wie eine Herrin, sondern eher wie
eine recht abgehetzte »Stütze« vor. Überall mußte sie sein, das
Küchenmädchen leistete nichts ordentliches, das Hausmädchen war mit
dem früheren Besitzer weggezogen und Hanne sollte nun an ihre
Stelle kommen. Diese machte große Augen, als sie die vielen Räume
sah, die sie sauber halten sollte, und heulte ein wenig, weil ihr
»so bange wurde«. Aber das Entzücken ihrer Lieblinge über alles
Neue, einige freundliche Worte ihrer Herrin, vielleicht auch ein
nettes Sommerkleid, das sie auf ihrem Bett fand, klärten die
Stimmung auf, und sie war bald wieder die fleißige, fröhliche
Hanne.

		Die Kinder, daran gewöhnt, daß die Mutter in dem kleinen
Haushalte beständig Zeit für sie hatte, riefen alle Minuten in dem
fremden, großen Hause nach ihr und begaben sich schließlich
eigenmächtig aus Entdeckungsreisen, an allen Ecken Unheil
anrichtend. Und dazu der Besuch der landfremden Tante! Es kam
heraus, daß sie sich vorläufig auf eine Woche eingerichtet hatte,
sie schien das Gut gründlich kennen lernen zu wollen. Gelegentlich
sagte sie, der und jener ihrer Bekannten habe gemeint, sie müsse
doch sehen, »wo sie ihr Geld hingäbe«. Helene sah ängstlich in
ihres Mannes Gesicht, das bei diesen Worten einen wunderlichen
Ausdruck bekam. Zu ihrem Erstaunen sagte er dann plötzlich: »Es ist
schönes Wetter, ich lasse eben den Einspänner zurechtmachen. Wenn
es Ihnen gefällig [bookmark: page67] ist, mitzufahren, so sollen Sie auch die Felder
sehen.« Helene war glücklich. Sie half der alten Dame den nicht
gerade bequemen Tritt des Wagens erklimmen und hüllte ihre Füße
sorglich in eine Decke. Dann schaute sie mit den Kindern dem
Gefährt nach, das eine bedenkliche Kurve beschrieb, als der
kläffende Dackel dem Schimmel zu nahe kam. Dann ging sie
erleichtert mit den Kindern in den Garten, wo die Mädchen die
Gemüseaussaat vorbereiteten, auch Hanne war dabei.

		Die Sonne schien warm, Frühlingsahnen lag in der Luft, das Herz
der jungen Frau öffnete sich weit vor Lust. Nun begann auch für sie
die Zeit des Schaffens auf der eigenen Scholle – keine dummen
Rücksichten und furchtsamen Erwägungen brauchten sie zu quälen, sie
war frei und wollte ihre Freiheit zum Wohle des Ganzen, aber auch
zum freudigen Genießen benützen.

		Als sie abends mit ihrem Gatten allein war, dankte sie ihm
fröhlich für seine Liebenswürdigkeit gegen die Tante.

		»Liebenswürdigkeit?« fragte er lachend. »Mein Kind, ich wollte
sie hart über Stock und Stein fahren, um ihr das Umgucken zu
verleiden, denn es sieht wirklich noch wüst aus, aber mir fiel zur
rechten Zeit ein, daß wir sie bei guter Laune erhalten müssen.
Sonst gibt sie uns ihr Geld nicht.« Helene war empört. »Sie hat es
freiwillig versprochen und schließlich, will sie nicht, so läßt sie
es bleiben. Es werden sich auch andere dazu finden.« [bookmark: page68] »Sachte, sachte mein
Pferdchen, sagte der Bauer, da lag er am Boden und brach das Bein.«
Helene lachte; aber Nolden sagte nun ernst: »Wir wollen ihr
wirklich dankbar sein, wenn sie uns das Kapital gibt, sie sagte,
daß sie es mir zehn Jahre unkündbar überlassen wollte, wenn ihr das
Gut gefiele. Das wäre mir eine große Beruhigung.« Helene begriff
ihren Mann nicht ganz und wunderte sich immer wieder über sein
Benehmen. Er war aufmerksam, fast devot gegen die alte Dame, stets
bemüht, sie zu erfreuen. Ein bitt'res Gefühl stieg in ihr auf. Dort
der Gutsherr, hier die Tante, sollten sie denn nie frei werden?

		Tante Lottchen gefiel alles recht gut, aber sie kargte auch
nicht mit guten Ratschlägen: »Ihr müßt Euer Leben anders
einrichten, Helene – du solltest eine Wirtin haben, die perfekt
kocht und den Stall beaufsichtigt.« »Das will ich nicht, Tantchen,
mir macht die Wirtschaft Freude, auch habe ich die Absicht,
Kindermilch nach der Großstadt zu liefern, da muß ich selber die
Aufsicht führen.« »Dann nimm für die Kinder eine Kindergärtnerin,
sie verwildern schließlich, wenn du beständig in der Arbeit
steckst.« Helene seufzte, daran war etwas Wahres, aber sie konnte
sich nicht dazu entschließen, die Kinder einer anderen Hand
anzuvertrauen, ihre Liebe mit einem fremden Geschöpf zu teilen. Sie
hoffte ihre beiden Mädchen zu größerer Selbständigkeit zu erziehen,
dann mußte es auch so gehen.

		Eines Tages stand sie, wie immer beim Milchverkauf. [bookmark: page69] Das kleine
Lehrertöchterchen holte täglich den Bedarf bei ihr im Stalle. Es
war ein munteres, flinkes Ding von acht Jahren, heute zögerte die
Kleine und sah sichtlich verlegen zu Helene auf. Eine
Schulkameradin, die neben ihr stand, stieß sie in die Seite: »Suis
doch,« flüsterte sie hörbar, »Willst du etwas?« fragte Helene
freundlich. »Ja,« klang es nun wie ein eingelerntes Sprüchlein von
den kindlichen Lippen: »Mutter läßt grüßen und fragen, ob Frau
Oberamtmann vielleicht etwas Brandsalbe hätte, sie hat sich sehr
verbrannt.« »Ich werde gleich mal hinüberkommen,« sagte Helene. Sie
dachte frohen Mutes an die Familiensalbe von Weinbeeren,
Bienenwachs und anderen geheimnisvollen Zutaten selbst bereitet,
die für Brandwunden wunderbare Hilfe brachte. Sobald sie Zeit fand,
schlüpfte sie über die Straße hinüber ins Lehrerhaus. Sie fand dort
eine stattliche Frau mit regelmäßig geschnittenem Gesicht und
ruhigen, gemessenen Bewegungen. Eine Großbauerntochter, der der
Stolz dieses Standes deutlich auf das Antlitz geprägt war. Der
Gutsherrin trat sie mit freundlichem Anstande entgegen. Helene
besah und verband die verletzte Hand und übergab der Lehrersfrau
einen Vorrat des Heilmittels. »Die Trude schwärmt für die Frau
Oberamtmann, wenn sie vielleicht täglich ein paar Stunden in's
Schloß kommen soll, um die Kinder zu beschäftigen, da Sie doch
soviel zu tun haben, so kann es geschehen. Sie hat mir die Kleinste
ganz zuverlässig betraut, nun das Kind [bookmark: page70] nicht mehr da ist, fehlt ihr etwas. Mit
den wilden Jungen mag sie nicht spielen.« Helene war dankbar für
diesen Vorschlag und wollte gern den Versuch machen. In der Folge
war sie sehr befriedigt davon. Man spürte es an manchen Dingen, daß
die Kinder nette Gesellschaft hatten. Oft erzählten sie, was Trude
gesagt hatte, alles schien ihnen gut und wichtig.

		»Weißt du, Mutti, warum die kleinen Kinder nicht sprechen
können, wenn sie auf die Welt kommen?« Helene verneinte. »Trude hat
es uns gesagt. Der liebe Gott will nicht, daß sie verraten, wie
schön es im Himmel ist, und da müssen sie so lange schweigen, bis
sie es vergessen haben. Trudes Schwesterchen wollte aber lieber
wieder in den Himmel zurück, sie hat gar nicht erst sprechen
gelernt.« Märchen und Sagen quollen nur so aus Trudes Munde, auch
die längst gekannten machte sie den Kindern von neuem lieb. Dabei
verstand das kleine Ding den Übermut ihrer Gespielen zu zügeln und
sie von Unarten zurückzuhalten. Helene war glücklich. Sie dankte
der Lehrerfrau durch nachbarliche Gefälligkeiten und verplauderte
gern mal ein Stündchen mit der verständigen Frau, deren Charakter
viele Ähnlichkeiten mit ihrem eignen aufwies.

		Tante Lottchen kam eines Morgens aufgeregt von oben herunter.
»Kinder, ich bin bestohlen, der Sack mit meiner gebrauchten Wäsche
ist spurlos aus meiner Stube verschwunden.« Helene lächelte. »Die
Wäsche liegt im Waschfaß, Tantchen.« »Aber [bookmark: page71] ich wollte ja anfangen zu
packen, ich muß doch mal nach Hause. Da muß ich ja nun noch
warten.« Das letzte klang befriedigt. »Na, wißt Ihr was? Ihr müßt
doch endlich mal Besuche in der Nachbarschaft machen, da bleibe ich
solange hier und sehe nach dem Rechten, wenn Ihr öfters fort seid.«
»Besuche?« Nolden sah mißmutig aus, aber Helene legte ihre Hand auf
die seine und sagte zuredend: »Tante hat recht, man muß sich
bekannt machen. Es ist ja viel schöner zu Hause, als bei fremden,
gleichgültigen Menschen, aber es muß sein.« Sie dachte dabei an
ihren bescheidenen, zurückhaltenden Gatten, der doch ein so treuer
Freund und guter Kamerad sein würde. Er hatte sich nie die Zeit
genommen, Verkehr zu pflegen, jetzt sollte er den Anfang machen. Er
mußte ihr Recht geben. Man kann als Landwirt nicht isoliert auf
seiner Scholle sitzen, die gemeinsamen Interessen, das Verlangen
nach Aussprache führen zueinander.

		So wurden Besuche gemacht, und allmählich, überwand Nolden seine
fast an Schüchternheit grenzende Zurückhaltung. Helene hörte oft
mit Stolz seine treffenden Bemerkungen und Urteile und sah mit
Bewunderung, wie vornehm ritterlich er sich gegen die Damen benahm.
Über wenn Tante Lottchen neugierig fragte, wie es hier und dort
gewesen, hielten sie mit ihrem Urteil zurück; nur an einzelnen
Orten hatten sie das Gefühl der Zugehörigkeit.

		Helenens Zeit war stark in Anspruch genommen. Durch die
Lehrerfrau war sie in alle Verhältnisse [bookmark: page72] der Dörfler eingeweiht, sie ging
in manche ärmliche Behausung und saß oft auf dem harten Stuhl am
Krankenbette der Ärmsten. »Gott sei Dank, wir haben wieder eine
Frau im Schlosse,« sagte mal eine arme Kranke zu ihr, »man merkt
gleich, daß sich jemand um uns kümmert.« Und Helene brachte ein
warmes Herz mit, Verständnis für das Fühlen und Denken der
Landleute, das ist oft mehr wert, als große Gaben.

		Aus diesem Verstehen heraus empfand sie auch das vielleicht
unbewußte Darben der von den Stätten der Kultur entfernten
Landbewohner an geistiger Nahrung und sann darüber nach, wie hier
abzuhelfen sei. Da wünschte sie sich ein großes Vermögen, um
wirksam im Großen zu helfen. Aber sie nahm sich vor, an den
Winterabenden für gute, zweckmäßige Lektüre zu sorgen und beschloß,
die jungen Mädchen an bestimmten Abenden um sich zu versammeln, um
ihnen Freude an Handarbeiten zu wecken. Sie hatte gelegentlich
eines Besuches in der Residenz eine lithauische Ausstellung besucht
und war überrascht von den hübschen Arbeiten, die Bauernmädchen und
Frauen geliefert hatten. Auch die russischen Frauen sind geschickt
in eigenartigen Handarbeiten, warum sollen es die schlesischen
nicht sein?

		Und sie war jung genug, auch an das Vergnügen der Jugend zu
denken, an Vorführungen, die bildend und belustigend wirken sollten
und den Sinn auf ein Höheres richteten, vor allem aber das [bookmark: page73] Landleben
verschönten, es begehrenswerter machten. Es tauchte auch der
Gedanke und Wunsch in ihr auf, die alten Trachten der schlesischen
Dorfleute auszugraben und neu zu beleben. Da mußte sich Gelegenheit
finden, durch eigene Landarbeit den Mädchen und Frauen ihren
Feststaat zu verschönern, ihren Geschmack zu heben, vor allen
Dingen sie von den Nachahmungen der Modetorheiten zurückzubringen.
Sie beschloß, beim Erntefest einen Versuch zu wagen, viele Pläne
kreuzten sich in ihrem Kopfe, sie fühlte die wahre Menschenliebe in
sich, die selbstverständlich, mit allen Kräften hilft, ohne
Rührseligkeit und ohne Aufhebens, mit Geduld und Ausdauer, auch wo
sich feindliche Mächte dagegen stemmen. –

		Die Gegenbesuche brachten manche Störung bei allen Arbeiten,
aber auch oft gemütliche Stunden. Dann kam eines Tages die erste
Einladung. Nolden hatte Lust sie abzulehnen, Helene empfand im
Grunde des Herzens die Sache auch als lästigen Zwang, aber sie
redete ihm gut zu. »Wer A sagt, muß auch B sagen. Die Leute machen
sich unseretwegen die Umstände, es hilft nichts.« Nolden gab nach,
seufzte aber alle Tage, als stände ein Unglück bevor, und täglich
einmal behauptete er noch, absagen zu müssen. Helene sorgte im
Stillen dafür, daß alles für diese erste Gesellschaft in schönster
Ordnung bereit war. Sogar der Kutscher probierte heimlich vor
seinem kleinen Spiegel die neue Mütze auf und zog die Handschuhe
an, um sie zu weiten. [bookmark: page74]

		Nolden war überrascht, als er seine Frau in dem blauen
Seidenkleide mit dem duftigen Spitzeneinsatz und ihrem gediegenen
Schmuck sah. Sie hatte stets Geschmack bewiesen, aber nie
Gelegenheit gehabt, so, en grande
tenue, vor ihm zu erscheinen. Ein heimliches Leuchten seiner
Augen sagte ihr, daß sie ihm gefiel. Aber auch sie freute sich naiv
an seiner stattlichen Gestalt, die im schwarzen Gehrock noch mehr
zur Geltung kam. Zum Glück war der Frack verbeten, sie hätte ihn
kaum hineinbekommen. Tante Lottchen, die Kinder, Trude, die Mädchen
standen bewundernd um das Paar herum.

		»Mutter sieht aus wie eine Fee,« sagte Frieda andächtig. »Nur
die Krone fehlt,« meinte der kleine Dicke bedenklich. Endlich
fuhren sie ab. Helenens Herz klopfte um so mehr, je näher sie dem
Ziele kamen. Sie wußte später nicht, wie alles gegangen war, fand
sich aber plötzlich im Empfangszimmer des Hauses, mitten in einer
Schaar geputzter Menschen, die sie ziemlich neugierig betrachteten.
Nach der Begrüßung, die durch noch hinzukommende Gäste immer wieder
erneuert wurde, saß sie ziemlich still in dem Kreise längst
miteinander vertrauter Menschen. Die Wirtin nahm sich schließlich
ihrer an. Dann ging es gleich zu Tische. Der Hausherr bot ihr den
Arm und seine ungezwungene Art ließ sie halb vergessen, daß sie
genau hatte aufpassen wollen, wie alles gegeben würde und wie sich
die Hausfrau benahm. Es war nun alles so natürlich und
selbstverständlich, [bookmark: page75] man war fröhlich und ließ sich die guten Dinge
munden, die einem gereicht wurden. Sie suchte gelegentlich den
Blick ihres Mannes, der an der gegenüberliegenden Seite saß. Sie
sah ihn lachen und mit seiner Nachbarin plaudern. Dann lehnte er
sich einen Augenblick in den Stuhl zurück, blickte zu ihr hinüber
und trank ihr zu. Nach Tisch ging man durch den großen, schönen
Garten. Helene sah aufmerksam um sich, sie wollte überall lernen.
Eine alte Dame, die neben ihr ging, machte sie auf manches
aufmerksam. Unter alten Bäumen wurde der Kaffee getrunken. Die
Herren rauchten sich ihre Zigarren an und plauderten eine kurze
Zeit mit den Damen, dann gingen sie zu ihrem Spiel ober den
geliebten Fachgesprächen. Bei den Damen ging es lebhaft zu. Die
alte Frau, welche im Garten Helenens Begleiterin gewesen war,
schien die Seele des Ganzen zu sein.

		»Ach,« sagte sie plötzlich zu Helene gewendet, »Ihr jungen
Frauen habt es jetzt gut auf dem Lande. Ich ging vor dem Diner
vorhin durch die große Halle, liebe Frau Nachbarin, (zu der
Wirtin), da hörte ich, wie Ihre Köchin durchs Telephon noch etwas
Vergessenes bestellte. Das Essen ist deshalb nicht eine Minute
verzögert worden, der Bote hat per Rad in einer Viertelstunde das
Vermißte herangebracht.

		Aber früher! Wir wollten unsere erste Gesellschaft geben. Ich
weiß nicht, ob alle Männer so sind, meiner sträubte sich
entsetzlich dagegen.« »Ja!« [bookmark: page76] »Meiner auch!« »So sind sie alle,« tönte es
rings im Kreise.

		»Na, also endlich hatte ich es erreicht, es war auch so ziemlich
alles in Ordnung. Nur zum Weinbestellen hatte sich mein Mann noch
nicht entschließen können. Immer hieß es, wenn ich daran erinnerte:
»Das kommt ja zurecht.« Schließlich kam das Avis, welches die
Weinkiste ankündigte, am Tage der Gesellschaft glücklich an. Ich
war nur froh, daß es da war. Die Gäste kamen erst abends, und mein
Mann schickte sofort ein Gespann die zwei Meilen hinein nach der
Stadt. Damit es nicht allein wegen des Weins in Bewegung gesetzt
wurde, schrieb mein Mann einen Zettel an den Händler wegen
Weizenschale usw. Ich war nun ganz ruhig und arbeitete angestrengt,
um alles zum guten Gelingen vorzubereiten. Die Kochfrau hantierte
in der Küche, und schon entwickelten sich vielversprechende Düfte
in ihrem Revier. Wir hatten den Tisch fertig gedeckt, der Knecht
war mit der Kiste noch nicht da. Die Weingläser funkelten mich fast
höhnisch an, wenn ich durch den Saal ging. Der Knecht kam nicht.
Wir zogen uns um. Da endlich das Rumpeln eines Lastwagens, das
Gespann war da! Mein Mann stürzte hinunter, er wollte gleich beim
Auspacken der Kiste sein und die Weine, die auf den Tisch kommen
sollten, den Mädchen übergeben. Ich sah und hörte lange nichts mehr
von ihm. Bald fuhr ein Wagen nach dem andern vor. Meinen Mann sah
ich nur von fern. Wir gingen endlich zu Tische, es hatte [bookmark: page77] sich doch etwas
verzögert. Mich führte unser ältester, zugleich unser nächster
Nachbar. Als es ans Einschenken ging, hob er die Flasche an die
Augen und schmunzelte. »Ihr Herr Gemahl führt meine Hausmarke,«
sagte er, »das ist, als wären wir schon lange bekannt. Ihr Wohl,
gnädige Frau!« Ich gab ihm Bescheid, und wir waren sehr vergnügt
miteinander, ich bedauerte nur, daß seine Frau nicht hatte
mitkommen können, sie war erkältet.

		Es wurde ein ganz gelungenes erstes Fest, und ich war daher sehr
erstaunt, meinen Mann nach der Abfahrt der Gäste geradezu
zusammenknicken zu sehen, er stöhnte: »Das war ja eine gräßliche
Geschichte! Dieser Himmelhund von einem Händler!« Ich sah ihn
bestürzt an, hatte er von unserer »Hausmarke« etwas zu viel
getrunken? Aber er zog einen zerknüllten Zettel aus der Tasche und
reichte ihn mir hin. Ich entziffere mühsam: »Herr Oberamtmann
werden entschuldigen, wenn ich die Weinkiste zurückbehalte, ich
habe morgen Gelegenheit und schicke sie mit heraus. Die
Weizenschale konnte auf der Bahn gerade verladen werden, da hatte
der Knecht volle Ladung.

		Ich notiere usw.«

		Ich starrte blöde meinen Mann an: »Aber wir hatten doch
Wein.«

		»Ich ließ anspannen und fuhr die fünfzehn Minuten hinüber zu
Frau Günther, die ich ja ihrer Erkältung wegen zu Hause wußte,
schilderte ihr meine Not und bat um Hilfe. Sie stellte mir [bookmark: page78] ihren Weinkeller,
ihre Leute und eine Kiste zur Verfügung, und in kurzer Zeit war
mein Bedarf gedeckt.« Nun lachte ich laut:

		»Und der Nachbar war entzückt, daß du seine Hausmarke
bevorzugst, er wird ein schönes Gesicht machen, wenn er die
Geschichte von seiner Frau hört.«

		»Ich werde ja alles sofort gut machen, aber Frauchen, einmal und
nicht wieder, das war ja eine Heidenangst.« »Nein,« sagte ich
entschlossen, »das nächste Mal bestellen wir den Wein wochenlang
vorher. Wenn nun die Frau Nachbarin nicht zu Hause geblieben wäre,
oder ihr Keller leer?«

		»Ja, Glück muß der Mensch haben,« sagte mein Mann stolz.«

		Helene lachte fröhlich mit den anderen, machte sich aber im
Stillen eine Notiz. Noch manches wurde zum Besten gegeben, es
fielen dabei helle Streiflichter auf das Leben in der Gegend in
wirtschaftlicher und geselliger Beziehung. Unsere junge Gutsherrin
fand vieles nachahmenswert, anderes gefiel ihr weniger. Die Art und
Weise zum Beispiel, wie einige der Frauen die Leuteverhältnisse
besprachen. Aber sie fühlte sich noch nicht berufen, in diesem
Kreise mitzureden, wollte sie doch selber erst versuchen, es besser
zu machen.

		Es war dunkler geworden, und Helene dachte gerade daran, daß ihr
Mann, wäre er noch in Stellung, jetzt unfehlbar zum Aufbruch
geblasen haben würde. Da stand er schon hinter ihr und [bookmark: page79] neigte sich zu
ihrem Ohre, »wir wollen fahren, Helene,« sagte er freundlich. Sie
erhob sich sogleich und veranlaßte dadurch ein lebhaftes Bedauern
und Zureden, noch zu bleiben.

		»Ich habe keinen Beamten und muß morgen wieder auf dem Platze
sein,« sagte Nolden mit ruhiger Bestimmtheit. So schieden sie. Im
Wagen erörterten sie lebhaft die empfangenen Eindrücke, dann wurde
Nolden einsilbig, und bald schlief er ein. Auch Helene schloß die
Augen, aber sie konnte nicht schlafen. Es hatte ihr gefallen, in
einen angenehmen Kreis eingeführt zu werden, aber sie sah doch
nicht klar, ob bei diesen anscheinend sorglos lebenden Menschen
nicht vieles Schein war. hätte sie einer einzigen der Frauen sagen
können, wie ihr ums Herz war? Würde sie je unter ihnen eine wahre
Freundin finden? Ihre Gedanken wanderten nach Hause. War es das
Vergnügen wert, daß man seine Lieblinge stundenlang verließ, seine
Pflichten auf die leichte Achsel nahm? Sie sah ihren Mann an, im
Halbdunkel des Frühlingsabends sah sein Gesicht bleich und
abgespannt aus, eine tiefe Falte auf der Stirn schien von Sorgen zu
sprechen. Oft würde auch er sein Gut nicht verlassen, um müßige
Stunden des Vergnügens zu genießen. Sie seufzte, wo war die
erhoffte Freiheit? Immer begleiteten sie die Pflichten, immer
zwangen sie zurück auf den schmalen Pfad der Arbeit und Sorge. Aber
trotzdem schien jede Stunde daheim wertvoller als die fröhlichste
Abwechslung. Sie konnte das [bookmark: page80] Ende der langen Fahrt kaum erwarten und war
froh, als sie die Kinder wohlgeborgen in ihren Betten fand, die
treue Hanne daneben. Tantchen hatte sich eben erst zur Ruhe
begeben. Am nächsten Tage aber hatte sie viel zu berichten. Eine
Kuh hatte gekalbt, und man hatte Tante Lottchen in den Stall
gerufen, weil nicht alles in Ordnung war. Man hätte beinahe zum
Tierarzt schicken müssen, aber dann besann sich das gute Tier noch
rechtzeitig, und nun konnten Noldens sich des neuen Zuwachses
freuen. Das arme, hilflose Tantchen hatte sich sehr alteriert.

		»Kinder, war das eine Angst! Wenn nun die Kuh hätte verenden
müssen? Sie ist mindestens 360 Mark wert, wie der Ruhmann sagt. So
was kann ja täglich vorkommen.«

		Helene sah den ängstlichen Ausdruck in den Augen der alten Dame
und sagte beschwichtigend, denn auch sie dachte an das Kapital:

		»Mit so etwas muß man immer rechnen, es ist wie beim Kaufmann,
der auch stets auf Verluste gefaßt sein muß.« »Ja, dem Kaufmann an
unserer Ecke ist neulich ein ganzes Faß Heringe verdorben,« sagte
Tantchen ganz befriedigt. Sie kam sich übrigens sehr wichtig vor,
daß sie so etwas mit erlebt hatte. Was würden ihre
Kränzchenschwestern dazu sagen? Sie wurde plötzlich unruhig, es war
doch Zeit, heimzukehren. Sie hatte sich überzeugt, daß hier alles
im besten Gange war, aber nun war es auch genug, sie war nicht mehr
zu [bookmark: page81] halten.
Es tat den Liebensteinern aufrichtig leid, daß sie schied, und sie
mußte versprechen, wiederzukommen.

		In ihrem Bekanntenkreise widerstand sie von da ab siegreich
allen Abmahnungen, ihr Geld aufs Land zu geben, sie fühlte sich
vielmehr als Mitbesitzerin sehr wichtig. Immer, wenn ein Gruß von
dem Gute kam, der ihr frische Wurst, Geflügel, oder schöne
Gartenerzeugnisse brachte, war sie freudig erregt und sprach viel
von ihren Erlebnissen in Liebenstein. Kam sie wieder zum Besuch, so
verlangte sie regelmäßig, im Stalle die Kuh zu sehen, die sie unter
so interessanten Umständen kennen gelernt hatte, ja, der sie, wie
es schien, das Leben rettete.

		Ihre Abreise hatte in Helenes Leben zunächst eine fühlbare Lücke
gebracht. Aber allmählich wurde es ihr klar, daß mit der alten Dame
auch eine gewisse Unruhe gegangen war. Die Sorge, wie sie alles
auffassen würde, war beinahe fühlbarer gewesen als ihres Mannes
Kümmernisse um das Urteil seines Grafen. Nun ging es rüstig auf der
vorgezeichneten Bahn voran. Helene gewann immer neue Anschauungen
über die Verpflichtungen ihrer Stellung als Gutsherrin. Oft
lächelte sie in späteren Jahren, wenn sie daran dachte, wie anders
sie sich alles gedacht hatte, wie oberflächlich ihre Ideen den Kern
der Sache nur gestreift hatten und wie unermeßlich sich das
Arbeitsfeld vor ihr nun weitete. Daß sie nicht alles allein
bewältigen konnte, [bookmark: page82] daß namentlich die Fürsorge für die ländlichen
Untergebenen eine ständige, geübte und womöglich auf dem Lande
aufgewachsene Vertreterin erheischen würde, war ihr bald klar
geworden. Und sie sträubte sich, als ihre Verhältnisse sich
geordnet und gebessert hatten, auch nicht gegen diese Einsicht.
Uber was sie durch persönliche Bemühungen zum Gelingen des Ganzen
beitragen konnte, das nahm sie auf ihre kräftigen Schultern. Und
wie ihr Mann draußen im Felde die Fehler seines Vorgängers in
harter Arbeit bekämpfte, wie er sein Gut zu heben, die Lage seiner
Leute zu bessern, aber auch ihre Leistungen zu verbessern strebte,
so fand sie immer wieder etwas Neues, was den Dörflern ihre Heimat
lieber machen, ihren Sinn für Verschönerung ihres Anwesens heben
sollte.

		Noch lange sind nicht alle Fragen gelöst, die
menschenfreundliche Frauen in dieser Sache beschäftigen; aber der
Weg ist gebahnt, und bald wird man die guten Folgen spüren.

		Ihren Kindern macht Helene die eigene Scholle zur Stätte seliger
Erinnerungen, sie gründet sie ihnen zum festen Besitz. Sich selber
aber stellt sie unbewußt als unverlöschliches Bild treuer
Pflichterfüllung und liebevollen Bemühens in die Seele der Kinder,
die heranwachsend und schließlich alternd, nie vergessen werden,
was ihre Mutter als Gutsherrin leistete.

		[bookmark: page83]

	
		
		Der Herr Eleve.

		1.

		»So, nun wäre alles zusammengeschleppt, und wir können ans
Packen gehen.«

		Die kleine, behäbige Frau sieht sich in dem mit herumliegenden
und -hängenden Kleidungsstücken angefüllten Gemache um. Dabei
streift ein wehmütiger Blick den jungen Mann, der eben vor dem
Spiegel einen flotten Jägerhut aufprobiert, den er möglichst keck
auf die Seite rückt. Er legt ihn sofort weg, zieht den Rock aus und
bietet der Mutter die kräftigen Arme dar.

		»Nun lade mal auf, Muttel, ich werde die Sachen in den Koffer
werfen.«

		»Werfen,« macht sie entrüstet, »hübsch sorgfältig legen werden
wir sie. Daß du mir auch die Wäsche immer richtig nach der Nummer
brauchst und jedes Stück notierst, das die Waschfrau bekommt. Viel
lieber hätte ich dir nach wie vor alles selber besorgt, aber die
Entfernung verzögert und erschwert das zu sehr.« [bookmark: page84]

		»Na, es wird ja auch so gehen,« meint der Lohn gleichmütig,
woraus die Mutter einen tiefen Seufzer ausstößt. Sie kann sichs gar
nicht denken, daß ihr Einziger ohne sie fertig werden soll. Max ist
nicht etwa ein Muttersöhnchen, bewahre, keine Spur, – aber sie sind
seit Vaters Tod doch ganz aufeinander angewiesen gewesen, da kommt
gegenseitig das Gefühl der Unentbehrlichkeit.

		Nun soll er hinaus ins feindliche Leben, er ist nicht unbegabt
gewesen, aber das schreckliche Lernen hat ihn doch recht
angegriffen, und er hat sich immer so brennend nach Freiheit und
Tätigkeit des Körpers gesehnt. Da haben Mutter und Sohn
beschlossen, daß er nach Erlangung des Einjährigenzeugnisses
Landwirt werden soll, und der Vormund, Dr. Berger, hat endlich
nachgegeben. Es ist seinen Bemühungen zu danken, daß Max zu einem
berühmten Landwirt, einer Autorität in seinem Fach, in die Lehre
kommt, man hats ja, Gott sei Dank, dazu und braucht nicht mit
Pension usw. zu knausern. Freilich liegt die königliche Domäne, die
Amtsrat Paulisch in Pacht hat, weit hinten im Oderbruch, und es
gehört beinahe eine Tagereise dazu, um sie von ihrem Wohnort in
Oberschlesien zu erreichen, aber Freund Berger hat diese Entfernung
so nebensächlich behandelt, daß Frau Rüdiger gar nichts dagegen zu
sagen wagte. In der Tat lacht sich der alte Herr ins Fäustchen, daß
es ihm gelungen ist, den Jungen ein bißchen von den mütterlichen
Banden zu lösen! [bookmark: page85]

		Mutter und Sohn gehen nun eilig an die Packerei und es ergibt
sich, daß der große Koffer und die Riesenstiefelkiste nicht
genügen, um alle die aufgespeicherten Sachen zu fassen.
Flintentasche und Zubehör, der prächtige Sattel und Zaumzeug liegen
als Handgepäck noch draußen. Eine Bücherkiste, in welche Mama
Rüdiger neben allen erdenklichen Fachschriften auch etwas
Unterhaltungslektüre gepackt hat, ist mit dem Bettsack schon per
Fracht vorausgeschickt, so ist die Ausrüstung des Eleven eine recht
stattliche, Mama überdenkt es mit Stolz.

		»Wie wirst du nur alles in die Schränke und Schübe räumen?«
fragt sie mit jenem hausfraulichen Mißtrauen, das die Übernahme
derartiger Obliegenheiten von seiten der Herren Söhne
ungerechterweise zu begleiten pflegt.

		»Oh, das mache ich ganz fix,« entgegnete Max mit sorgloser
Miene, indem er den Riemen der Flintentasche probeweise über die
Schulter hängt, was ungemein forsch aussieht. Dann überkommt ihn
aber plötzlich eine gewisse Zaghaftigkeit, er blickt nachdenklich
auf das Gepäck und sagt zögernd:

		»Den Sattel möchte ich doch noch hier lassen, du schickst ihn
mir, wenn ich ein Reitpferd gekauft habe, mit allem Zubehör
nach.«

		Mama tut es leid, ihm diesen vornehmen Gegenstand nicht gleich
beim Einzuge zur Seite zu wissen und sie macht Gegenvorstellungen,
befestigt aber dadurch nur Mäxchens Entschluß.

		»Nein, ich bitte dich, schicke ihn nach,« sagte [bookmark: page86] er bestimmt, und so wird der
Gegenstand fallen gelassen.

		Abends, wo die Geschäftigkeit zur Ruhe übergeht, und nur noch
Ermahnungen und Lehren zu geben sind, bricht der Trennungsschmerz
bei der liebenden Mutter unaufhaltsam durch.

		»Wenn ich wenigstens wüßte, wo du hinkommst, wenn ich deine
Umgebung kennen lernen könnte, dir deine erste Einrichtung
erleichtern dürfte,« so überstürzen sich die Seufzer der weinenden,
haltlosen Frau. Max ist ganz blaß geworden, er kann den Jammer
nicht mehr mit ansehen.

		»Aber so komm doch mit,« sagt er endlich, »wer hindert dich
daran.«

		Und in seinem innersten Seelenwinkel steigt ein leises Gefühl
der Beruhigung auf bei dem Gedanken, daß die Mama ihm den Eintritt
in die fremde Familie erleichtern wird. Sie faßt den Gedanken auf,
und Hals über Kopf geht sie daran, sich zur Reise zu rüsten, da sie
schon früh vor fünf Uhr am Bahnhof sein müssen, um den Schnellzug
nach Breslau zu erreichen.

		AIs sich die Reisenden am anderen Nachmittage ihrem
Bestimmungsorte nähern, wird ihnen freilich ein wenig unsicher
zumute, aber keines will es dem andern gestehen. Mama ist in
Schwulität, weil sie unangemeldet in ein fremdes Haus zu dringen
beabsichtigt, und Max denkt mit Bangen daran, daß er, wie ein
kleiner Junge, an der Mutter Hand seinen Einzug bewerkstelligen
will. [bookmark: page87]

		2.

		In Blumenau sitzt Amtsrat Paulisch an seinem Schreibtisch, der
so ans Fenster gerückt ist, daß man von diesem Platz aus den ganzen
Hof überblicken kann. Ein sehr gefürchtetes Fenster ists, das
gleichwohl die Blicke aller auf dem Hofe Verkehrenden magnetisch
anzieht. »Das historische Eckfenster« wird es deshalb in der
Beamtenstube genannt. Aber wenn sie auch anderen gegenüber spotten,
es ist keiner unter den jungen Landwirten, dessen Auge nicht bei
der Einkehr in den Hof zuerst hinüberflöge, um festzustellen, ob
die Gestalt des alten Herrn beobachtend am Fenster steht. Nicht,
daß der Amtsrat von dieser Stelle aus das große Wirtschaftsgetriebe
zu leiten gewöhnt wäre, bewahre, er ist schon im Morgengrauen
draußen und gönnt sich erst Ruhe, wenn abends die letzten Gespanne
vor der vollen Krippe stehen. Aber, wenn ihn irgend etwas im Zimmer
zurückhält, so ist das historische Eckfenster der Verräter jeder
kleinen Unregelmäßigkeit, und sein Klirren bedeutet sicher ein
Donnerwetter für schuldbewußte Tage- oder andere Diebe.

		Jetzt hat er den ersten Beamten bei sich im Zimmer, da
unaufhörlicher Regen die Arbeit des Rübenlegens unterbrochen hat,
so daß eine keineswegs erfreuliche Umkrempelung aller Dispositionen
nötig wurde und die verhaßten schriftlichen Arbeiten ihr
aufdringliches Recht geltend machen. Inspektor [bookmark: page88] Deutscher hat eben seine Bücher
präsentiert und steht nun stramm, dieselben unterm Arm haltend,
seiner Entlassung gewärtig.

		Der alte Herr, von den jungen Leuten kurzweg »der Alte« genannt,
hat zwar weißes Haar und einen ebensolchen Schnurrbart, aber seine
Augen blicken hell und scharf unter den buschigen Brauen hervor,
und die straffe Haltung der hohen Gestalt zeugt noch von Kraft und
Energie. Die hohe weiße Stirn steht in auffallendem Gegensätze zu
der braunroten Gesichtsfarbe, welche beweist, daß der Amtsrat sich
den Einwirkungen von Luft und Sonne keineswegs entzieht. Jetzt
schiebt er mit der wohlgepflegten Rechten das Schreibzeug ein wenig
zurück und legt die Wirtschaftsbücher, in denen er Nachtragungen
vorgenommen hat, in das dafür bestimmte Fach, lehnt sich im Stuhl
zurück und fragt: »Wer ist nach Rüdiger gefahren?«

		»Der Hubiak, Herr Amtsrat.«

		»Mit dem Flechtwagen?«

		»Jawohl, Herr Amtsrat.«

		Der alte Herr nickt befriedigt lächelnd vor sich hin.

		»Ist immer ein Prüfstein, wie sich so ein junges Herrchen aus
der Stadt benimmt, wenn er diese Art Kälberwagen auf der Station
vorfindet; noch dazu bei solchem Wetter. Man spart dabei auch den
Gepäckwagen.«

		»Viel Gepäck wird Herr Rüdiger kaum noch mitbringen, es sind ja
schon zwei hübsche Frachtstücke da,« sagt Deutscher. [bookmark: page89]

		»Noch eins, lieber Deutscher, bitten Sie Herrn von Duwaloff in
meinem Namen, den neuen Ankömmling im Anfang mit seinen Witzen zu
verschonen. Ich werde mir das junge Fohlen zunächst mal selber an
die Leine nehmen. So, das wäre alles, ich danke Ihnen.«

		»Sehr wohl, Herr Amtsrat,« murmelt Deutscher, und will sich
rückwärts konzentrieren, als ihn ein Ausruf seines Prinzipals
zurückhält. Dieser ist zum Fenster getreten und blickt
angelegentlich in den strömenden Regen hinaus.

		»Das ist doch Hubiak,« sagt er, »aber wo zum Donnerwetter steckt
denn Rüdiger, Gepäck genug sehe ich, aber keinen Eleven!«

		Der Knecht lenkt mit seinem Gespann nach dem Beamtenhause
hinüber, aber von dem jungen Mann vermag auch Deutscher weit und
breit nichts zu sehen.

		Der Alte murmelt ingrimmig vor sich hin: »Aha, zu fein für die
Flechte,« als eine Droschke in den Hof biegt, die sich mit
»sausendem Schritt« dem Herrenhause nähert. Der Amtsrat läßt einen
kurzen Pfiff hören.

		»So ein Vogel bist du, na warte man, mein Bürschchen.« Fast
verächtlich dreht er sich vom Fenster weg.

		»Es sitzt auch eine Dame im Wagen,« bemerkt Deutscher, der die
Entwicklung der Sache abwarten zu sollen glaubt.

		»Wahrhaftig! Das ist entschieden die Frau [bookmark: page90] Mama, – da muß doch ein Brief
verloren gegangen sein, – – – Bitte, Deutscher, schicken Sie im
Vorbeigehen Friedrich mit einer Meldung zu meiner Frau, ich will
doch selber hinausgehen, die Dame zu begrüßen.«

		Jetzt ist der alte Herr ganz ritterlicher Hausherr und empfängt
Frau Rüdiger mit so selbstverständlicher Höflichkeit, daß ihre
Bangigkeit schwindet.

		»Aber meine gnädige Frau, ich bitte tausendmal um
Entschuldigung, Ihre Anmeldung ist uns nicht zugegangen, ich hätte
sonst den Landauer zur Bahn geschickt.«

		Mama erklärt verlegen ihren schnellen Entschluß, und der Amtsrat
unterdrückt mit Mühe ein belustigtes Lächeln.

		Im Salon finden sie die Amtsrätin, welche kühl freundlich die
Erklärungen und Entschuldigungen von Frau Rüdiger entgegennimmt und
den ihr vorgestellten Max ebenso begrüßt. Mama erwähnt gleich, daß
sie die Droschke hier behalten habe und nur ihrem Sohn bei seiner
Einrichtung helfen wolle. Der Nachtzug werde sie dann wieder
entführen.

		Die Amtsrätin nötigt nicht zum längeren Verbleib, weil es ihr
unverständlich ist, wie die Frau den großen Sohn derartig bemuttern
kann.

		Dann ruht ihr beobachtendes Auge auf dem jungen Mann, dessen
fast kindliche Züge mit dem offenen Blick der großen grauen Augen
ihr nicht [bookmark: page91] zu
mißfallen scheinen. In wärmerem Tone spricht sie ihn an und sucht
sich ein Bild von seinem Wesen zu verschaffen. Er antwortet
schlicht und frisch und sie denkt: »Gottlob, noch scheint er nicht
verdorben.«

		Der Amtsrat als Menschenkenner, lächelt manchmal verstohlen.
Diese Spezies verwöhnter Stadtjungen ist ihm bekannt, aber wo er
guten Kern findet, läßt er sich die Mühe nicht verdrießen, ihn aus
der widerlichen Hülle herauszuschälen. Fest anfassen muß man das
Bürschchen, aber ihm dabei den Beruf nicht verleiden und der Jugend
ihr Becht einräumen.

		Es wird Wein gereicht und ein Imbiß, und auch da fliegt ein
prüfender Blick des alten Herrn zu Max herüber. Wird er in
angenommener Bescheidenheit danken?

		I wo! Max greift tapfer zu und läßt sich auch ein
Schinkenbrötchen munden.

		»Na,« sagt der Alte, »stoßen wir mal an, auf gute Lehrzeit! Wird
nicht alle Tage Wein geben, wohl aber tüchtige Arbeit. Wie wirds
mit dem Frühaufstehen sein? So alle Tage um halb vier Uhr heraus,
das schmeckt nicht immer.«

		»Wenn ich geweckt werde, will ich schon da sein,« sagt Max
mutig, nachdem er seinem Prinzipal Bescheid getan hat. Mama aber
fragt:

		»Auch bei schlechtem Wetter? Max, dann vergiß nur nicht, dich
warm anzuziehen und schlimmstenfalls ein Halstuch zu nehmen.«
[bookmark: page92]

		Max wird glühend rot, aber die Amtsrätin hilft freundlich der
Mutter:

		»Ja, ja, die jungen Leute machen zuerst immer den Fehler, sich
ohne jede Vorsicht gewaltsam abhärten zu wollen, das rächt sich oft
empfindlich. Ihre Frau Mama hat ganz recht, Sie zu mahnen.«

		»Ach was, ohne Schnupfen gehts freilich nicht ab, nur keine
Pimpelei, er wirds schon gewöhnt werden,« damit schließt der
Amtsrat die Debatte, und Frau Rüdiger erhebt sich. Die Hausfrau
klingelt, befiehlt dem eintretenden Diener, die Herrschaften ins
Beamtenhaus zu geleiten und bittet zugleich, sich um acht Uhr zum
Abendbrot einzufinden, da Frau Rüdiger dann noch bequem den
Nachtzug erreichen könne.

		Drüben hat Deutscher die Sachen bereits abladen lassen und steht
noch bei den Leuten, die alles in das schlichte Mansardenstübchen,
das für Max bestimmt ist, tragen. Als Mutter und Sohn den unteren
Hausflur durchschreiten, öffnet sich schnell eine Tür, in deren
Rahmen die Gestalt eines jungen Mannes erscheint, der sich artig
verneigt und dann sofort zurückzieht. Max hatte einen Blick in ein
geräumiges, komfortabel eingerichtetes Zimmer geworfen, an dessen
Wänden Jagdrequisiten und Reitpeitschen sichtbar wurden, Mama hat
mehr den Herrn betrachtet, dessen dunkles Gesicht entschieden
slavischen Typus aufwies.

		Oben treffen sie mit Deutscher zusammen, der sich höflich
bekannt macht und seine Hilfe anbietet, [bookmark: page93] die dankbar angenommen wird. Frau
Rüdiger bittet ihn, die große Kiste öffnen zu lassen und vertraut
ihm unterdessen das Nötigste an:

		Wie lieb Max schon als Kind war, wie gut und brav, und daß sie
sich um ihn ängstigt und den Herrn Inspektor bittet, ihn nicht gar
zu sehr anstrengen zu lassen, ihn zu schonen und zu hüten usw.

		Max hört nichts von alledem, er hat seine Sachen abgelegt, und
die praktische Art, wie er zugreift, den Kistendeckel gleich von
den Nägeln befreit und in Sicherheit bringt, verwandelt das
spöttische Lächeln, welches Deutschers Lippen bei dem mütterlichen
Erguß umspielt, in ein beifälliges. »Nur die Alte erst raus,« denkt
er, »der Junge wird sich schon machen.«

		Nach zwei Stunden ist die Arbeit getan, der Kleiderschrank
strotzt von Sachen und an dem primitiven Rechen hängt die
funkelnagelneue Joppe, der Jagdhut und der Regenmantel. Flinte und
Jagdtasche schmücken im Verein mit einer eleganten Reitpeitsche die
eine Wand und werden von zwei Gemälden flankiert, wie sie sich für
einen strebsamen Landwirt gehören. Rechts: Englische Lämmer, zur
Tränke gehend, aus der berühmten Schäferei von Sattig-Würchwitz,
links: Trakehner Stuten mit Fohlen. Das größte Bild, eine Holländer
Kuhherde darstellend, hat der törichte Kerl, der Händler, nicht
pünktlich abgeliefert, es kommt noch nach.

		Mama hat nichts vergessen, Teppiche und Tischdecken,
Aschenbecher und Stiefelknecht, alles ist an [bookmark: page94] seinem Platze, und das schlichte
Zimmer sieht ganz behaglich aus.

		Deutscher bewundert alles aufrichtig. Jetzt tritt er an die
schöne Flinte heran, prüft das Schloß und sagt so beiläufig:
»Schade, daß die hier verrosten soll.«

		Max sieht ihm forschend ins Gesicht, und seine Mutter fragt
erstaunt:

		»Wird denn hier nicht gejagt?«

		»Oh, doch, gnädige Frau, aber ob Ihr Herr Sohn im ersten Jahre
seines Hierseins dazu kommen wird, ist doch fraglich.«

		»Aber er hat einen Jagdschein für fünfzehn Mark gelöst,« sagt
sie noch immer ungläubig.

		»Trotzdem, gnädige Frau, in der Elevenzeit darf man höchstens
mal 'ne Krähe wegblitzen, die der Mamsell ein Hühnchen nahm.«

		Frau Rüdiger blickt empört zu ihrem John hinüber, sie hat es auf
der Zunge, zu sagen, für das teure Lehrgeld müsse Max das Recht
beanspruchen, seiner Jagdliebhaberei zu fröhnen, aber ein ängstlich
abwehrender Blick seiner Augen schließt ihr die Lippen.

		Deutscher empfiehlt sich dann, und die beiden bleiben allein.
»Gut, daß ich den Sattel daheim ließ, Mama, schicke ihn keinesfalls
nach,« sagt Max.

		3.

		Als Deutscher unten an der Zimmertür vorüberkommt, öffnet sich
diese abermals, und Herr [bookmark: page95] von Duwaloff, denn dieser ist der neugierige
junge Mann, winkt ihm einzutreten. AIs Deutscher im Zimmer ist,
erhebt sich eine zweite Gestalt vom Platz am Schreibtisch und
begrüßt ihn.

		»Nanu, Schmidt, was machen Sie denn hier?« Ehe der Angeredete
antworten kann, sagt der Russe:

		»Hab ich Schulmeister herbestellt, lasse ihn arbeiten vieles
Schriftliches, was ist furchtbar langweilig.«

		Deutscher lacht belustigt: »Aber ich denke, Sie wollen die
deutsche Buchführung erlernen, Herr von Duwaloff.«

		»Hab ich schon gelernt alles, – furchtbar langweilig,« lautet
die gleichmütige Antwort. Dann faßt er Deutscher am Rockknopf und
fragt:

		»Wie ist neues Eleve? Hat wohl Kinderfrau mitgebracht, das ihn
soll waschen und kämmen. Habe ich gesehen alte Frau, wird sie
bleiben hier?« Deutscher erklärt und Duwaloff geht lebhaft zu
anderem über.

		»Wissen Sie wo ist Hubiak hingefahren?«

		»Er sollte Schnitzel für den Ochsenstall ranfahren.«

		»Tut er nicht, hab ich ihn geschickt nochmal zur Stadt. Müssen
wir heut feiern Ankunft von neues Eleven auf meiner Bude, brauch
ich Wein, Zigarren, laß ich holen. Bitte die Herren nach dem Souper
zu kommen.«

		»Aber, Herr von Duwalow, das ist gegen die Abrede, wie können
Sie meine Dispositionen derartig [bookmark: page96] durchkreuzen?« ruft Deutscher unwillig aus
und setzt hinzu, was ihm der Amtsrat inbetreff Rüdigers aufgetragen
hat. »Wenn der Alte nun merkt, daß Hubiak zur Stabt gefahren ist,
muß ich natürlich tun, als habe ich darum gewußt, das ist mir
wirklich fatal,« schließt er.

		»Ach, lassen Sie sein, wird der Alte nichts merken, habe ich
gebeten um Vortrag über Drainageanlage, gehe sogleich hinüber und
gucken wir dann so eifrig in Karten, daß nix zu merken ist, werd
ich fragen viel, serr viel! – Also kommen Sie alle abends zu mir,
morgen Sonntag, wollen wir ausschlafen. Ist besser so, hat man bloß
Schande, wenn man mit jungen Leuten kneipt im Lokal, vertragen zu
wenig, ist unangenehm.«

		Als Deutscher sich entfernt hat, trifft Duwaloff seine
Vorbereitungen für den Abend. Auf seinen Pfiff erscheint ein junger
Bursche, in dunkelgrüner Livree, der ihm zu seiner persönlichen
Bedienung zugewiesen wurde.

		»Jetzt aufgepaßt, Johann, werden wir heut abend trinken.«

		»Zu Befehl, Herr Baron!«

		»Werden wir viel trinken: Bier, Wein, – werde ich brauchen viele
Gläser, laß dir geben von Mamsell, aber gutes Glas, nicht dick wie
Stiefelsohle, mag ich nicht!«

		»Zu Befehl, Herr Baron. Sie wird aber nicht geben. Sie hat
gesagt, wir haben letztes Mal zu viel zerschlagen, sie darf nichts
mehr geben.« [bookmark: page97]

		Duwaloff greift in die Westentasche, in der lose Goldstücke
klingeln und reicht dem Diener zwanzig Mark.

		»Bezahl gleich auf der Stelle, was du hast zerschlagen,
ungeschicktes Kerl, aber andermal laß ganz die guten Gläser.«

		»Ich hab nichts zerschlagen,« stammelt Johann, ist aber wie der
Wind zur Türe hinaus, da der Russe nach seiner Reitpeitsche greift.
Trau der Teufel so einem russischen Edelmann! Er sieht freilich
nicht das schalkhafte Leuchten in den Augen seines Gebieters, der
zu dem Schullehrer gewendet, sagt:

		»Furcht muß es haben, Dienervolk das.«

		Dann belohnt er ebenso freigiebig den erfreuten Mann, dem die
unverhoffte Nebeneinnahme bei seiner Kinderschar hochwillkommen
ist. –

		* * *

		Und nun ist die Abschiedsstunde vorüber. Mama Rüdiger und Max
haben bei der Abendtafel sämtliche Familienmitglieder und die
übrigen jungen Leute kennen gelernt, und eine stattliche Tafelrunde
ists. Drei erwachsene Töchter und ein Backfischchen, Miß Morton,
die Engländerin, welche mit den jungen Damen Konversation und Musik
treibt, und außer Deutscher und dem Russen, der Hofverwalter Keil
und der Assistent Volkmann nehmen ihre bestimmten Plätze ein. Ganz
zuletzt schiebt sich noch [bookmark: page98] eine schlichte weibliche Gestalt herein und
drückt sich bescheiden auf den untersten Platz – – die Mamsell.

		Frau Rüdiger sieht mit Erstaunen, welche Mengen Milchsuppe da
ausgelöffelt werden und wie sich auf den Tellern der jungen Leute
die Bratkartoffeln häufen; können sie das neben der Zugabe von
kaltem Fleisch wirklich bewältigen? Der Amtsrat hat die
Verwunderung seiner Nachbarin bemerkt und auch das zögernde Löffeln
ihres Sohnes, der, nachdem er die reichliche Suppenportion
heldenmütig überwunden hat, kaum noch etwas genießen kann.

		»Wird schon besser werden mit der Zeit,« sagte er lächelnd, »in
ein paar Wochen greift er anders zu, besonders wenn Fräulein
Minchen die Frühstücks- und Vesperschnitten ein wenig beschränkt.
Nur nicht zwischendurch viel essen, das macht träge, die
Hauptmahlzeiten tüchtig ausnützen, das ist das richtige.«

		Schnell ist die Mahlzeit beendet, und bald darauf meldet der
Diener, daß der Wagen vorgefahren sei. Der Amtsrat hat sich's nicht
nehmen lassen, seinen Wagen anzubieten und klopft Max wohlwollend
auf die Schulter:

		»Werden die Frau Mama doch zur Bahn begleiten wollen, deshalb
hab ich die Droschke zurückgeschickt.«

		Max hat sich den Abschied nicht so schwer gedacht, – aber so
eine schluchzende, bebende Frau [bookmark: page99] immer wieder trösten und beruhigen zu müssen,
sich das ganze Elend ihres vereinsamten Lebens auszumalen, das
greift einem weichherzigen Jüngling doch ans Herz! Ganz blaß ist
er, und seine Augen sind feucht geworden, aber er zwingt seinen
eigenen Jammer mutig nieder und findet endlich das rechte Wort:

		»Aber Mama, es gefällt mir hier ausgezeichnet, und wenn ich
recht tüchtig bin, wird's ja nicht gar so lange dauern, bis du zu
mir auf unser Gut ziehst, – in der Stube, zu Hause könnte ich doch
die Landwirtschaft nicht erlernen!«

		»Ach, dann heiratest du, und ich bin auch überflüssig,«
schluchzt Frau Rüdiger, aber Max weist aufs äußerste empört diesen
schrecklichen Verdacht von sich.

		»Ich denke gar nicht daran,« schließt er seine Lobrede auf das
Zölibat, und Mama ist nun ein wenig ruhiger.

		Dann endlich sind sie auf dem Bahnhof, der Zug braust heran und
nimmt die kleine Frau auf, die in dem Hasten und Drängen, welches
die Schnellzüge zu verursachen pflegen, kaum Zeit findet, ihren
Jungen noch einmal richtig abzuküssen.

		Max kehrt in etwas gedrückter Stimmung in seinem Stübchen ein,
bald aber sitzt er mit den andern bei dem guten Glase Wein, das
Duwaloff seinen Gästen bietet, und das Klingen der Gläser scheint
ihm eine fröhliche Zukunft einzuläuten! [bookmark: page100]

		4.

		Am Sonntagmorgen geht Max mit den Kollegen durch die Ställe und
Wirtschaftsgebäude. Er staunt beim Einblick in das riesige
Wirtschaftsgetriebe, zu dem eine Brennerei gehört, während man den
Schornstein der städtischen Zuckerfabrik in nicht gar zu großer
Ferne emporragen sieht. Der Regen hat endlich aufgehört, und die
jungen Leute gehen heiter plaudernd, wenn auch ein wenig blaß
aussehend, über den Hof, dessen Grundlosigkeit Max geheimes
Entsetzen erregt, er blickt etwas ängstlich auf seine neuen
Beinkleider herab, die er dieser harten Probe unterwerfen soll.

		»Krempeln Sie man 'rauf,« sagt Deutscher, »der Bruchboden klebt
wie Wagenschmiere.«

		Im Ochsenstall stehen 120 Ochsen, sie geben in dem hohen,
gewölbten Stall, auf reinlichem Strohlager gemächlich wiederkauend,
ein Bild behaglicher Ruhe. Lebhafter ging es im Pferdestall zu, wo
einige 40 kräftige Kaltblüter bei jeder Bewegung das Rasseln der
Ketten oder das Aufschlagen der Hufe auf das Pflaster vernehmen
lassen, hier und da hantiert ein Knecht, sonntäglich gewaschen und
mit feuchtglänzendem Scheitel, in weißleuchtenden Hemdsärmeln mit
Eimer oder Besen. Es wird dann ein kurzer Gruß getauscht, dem einer
der Herren eine sachgemäße Frage oder Bemerkung hinzufügt. Max geht
ziemlich schweigsam einher, nachdem ihm Duwaloff auf harmlose
Fragen in einer [bookmark: page101] Weise antwortete, die bei den Kollegen wahre
Lachsalven hervorriefen.

		Zum Beispiel fragte »der Neue« nach dem Zweck eines im Bau
begriffenen Stalles und erhielt die prompte Erklärung:

		»Baut der Alte Logierhaus für die Muttern von seinen
Eleven.«

		AIs sie bei den in gerader Linie aufgefahrenen
Ackergerätschaften vorbeikämen, bittet Max, ihm die Handhabung des
Pfluges zu zeigen, aber Duwaloff schneidet Deutschers bereitwillige
Erklärung mit den Worten ab:

		»Alles veraltet, sind wir weiter fortgeschritten. Bei uns geht
Pflug ähnlich wie Fahrrad, kein Pferd oder Ochse nötig, Reiter
sitzt oben, drückt auf elektrischen Apparat und hat nur zu lenken.
Kommen alle Herren aus der Stadt und machen Arbeit zu ihrem
Vergnügen und um nicht zu sein dick.«

		Alle lachen und Deutscher vertröstet Max auf später, wo er alles
genau genug kennen lernen wird.

		Überall herrscht die größte Ordnung und Eigenheit. Ein wahres
Schmuckkästchen ist der Kuhstall. Auf dem breiten Mittelgange, der
das ganze Gebäude durchschneidet, könnte man nach Deutschers
Ansicht »mit weißen Atlasschuhen gehen und brächte sie sauber
wieder heraus.« Der Futtergang, der sich in angemessener Breite an
den Wänden hinzieht und von großen, hellen Fenstern Licht empfängt,
und die Krippen sehen wie »geleckt« aus, kein Wunder, daß die Kühe
in diesem Ideal von Stall ihrem Züchter Ehre machen. [bookmark: page102]

		Ihr kräftiger Körperbau und ihre strotzenden Euter sprechen für
ihre Futterrationen, und es ist so gut wie gar nicht
aufgeschnitten, wenn Volkmann sagt:

		»Heut ›spiegeln‹ sie man wieder so.«

		Deutscher gibt mehr auf die Erträge, als auf das Aussehen und
prüft eingehend die große Tafel im Stall, die für Max
unverständliche Hieroglyphen enthält, er lächelt befriedigt.

		»Das gnädige Fräulein wird sich freuen, wir steigen gradatim,
die neuen Zutreter machen sich ganz famos.«

		»Ich messe auch sehr reichlich,« rühmt sich Keil, kriegt aber
sofort was auf den Kopf:

		»Na, alter Freund, wenn's nicht aufs Pfund stimmt bei der
Abrechnung, greifen Sie gefälligst in Ihre Tasche, in solchen
Dingen verstehen wir keinen Spaß.« »Wir« sind natürlich Deutscher
und der Alte.

		»Immer reichlich aus den Speicher messen und knapp runter,« gibt
Volkmann kund und zu wissen, »dann bleibt stets ein Restchen für
wohltätige Zwecke.« »So z. B. für ein freudiges Aufleuchten in
Fräulein Hildegards Augen!« »Oder für eine dick belegte Stulle von
Mamsells zarter Hand, wenn sie mal ausnahmsweise nicht vom
»Geringen« für die Hühner kriegt.«

		So tönt es lustig durcheinander, und Max blickt verstohlen von
einem Kollegen zum andern, er versteht zwar die Anspielungen noch
nicht in ihrer ganzen Tragweite, aber so viel ist ihm klar, daß
[bookmark: page103] er in einen
Kreis heiterer, zufriedener Menschen versetzt wurde, die
Landwirtschaft scheint ihre Jünger nicht gerade sauertöpfisch zu
machen.

		Mit wahrer Hochachtung macht die kleine Gesellschaft dann bei
den »Importierten« halt, die in vornehmer Ruhe daliegen, als wären
sie sich der ganzen Wichtigkeit ihrer Mission bewußt. Deutscher
nimmt es beinahe wie eine Majestätsbeleidigung auf, daß Volkmann
der einen Färse einen derben Schlag auf den glänzenden Schenkel
gibt, der sie zum Aufstehen veranlaßt, stimmt dann aber versöhnt in
die Bewunderung aller Schönheiten der breitgebauten Oldenburgerin
ein. Max steht diesem Begeisterungshymnus verständnislos gegenüber,
in diesem Moment erscheinen ihm seine Herren Vorgesetzten einfach
töricht. –

		Der Schafstall, wo die Negrettiherde gehegt wird, hält die
jungen Leute nicht lange auf, 's ist keiner darunter, dem dieser
Wirtschaftszweig besonderes Interesse einzuflößen vermöchte.

		Nur der Russe knüpft mit dem Schafmeister ein sachverständiges
Gespräch an, weshalb Keil Max erklären zu sollen glaubt:

		»Er ist Besitzer einer Herde von 4000 Stück, daher seine
Kenntnisse auf diesem Gebiet.«

		Mehr im Vordergrunde der Teilnahme steht bei den Beamten die
Schweinezucht, die gerade erfreulichen Aufschwung genommen hat. Die
Mastschweine sind in jenem hochgepriesenen Zustande, den der
Händler besonders bevorzugt, knapp dreiviertel [bookmark: page104] Jahr alt und im Gewicht von
zwei bis drei Zentnern. Nun gar die Mutterschweine mit ihren
»quatschlichen« Ferkeln, welche nach einem oft kolportierten
Ausspruch Fräulein Hildegards »wie mit rosa Atlas gefüttert sind!«
Man sieht wirklich selten solche Mustertiere, eine Kreuzung vom
Meißner Schwein mit der Yorkshirerasse, sie bekommen »rein nichts«
und werden doch fett.

		Eben kommt der Wächter mit der Schweinemagd, sie bringen die
Mittagsration heran, und es erhebt sich ein ohrenzerreißender Lärm
im Stall.

		Die strengen Augen der jungen Leute prüfen Qualität und
Quantität des Futters, und der unvermeidliche Knotenstock weist mit
scharfem Tadel auf jeden noch so unscheinbaren Futterrest in den
Krippen. Das Futter selbst sieht ganz appetitlich aus,
feingemahlene Dämpfkartoffeln sind trocken mit Getreideschrot
vermengt worden, und der große Zober abgelassene Milch liefert für
jede Partei die vorschriftsmäßige Menge Flüssigkeit zum
»Nachspülen«. Deutscher geht mit Max von Koben zu Koben und gibt
ihm einen ungefähren. Begriff vom Wert und Zweck der Schweinezucht
und -Mast, hinzusetzend: »Voriges Jahr, wo das Getreide fast
wertlos war, haben wir einen Versuch gemacht, die Körner bei der
Mast besser zu verwerten, wir gaben ungeschrotene Gerste und
reichlich abgelassene, verdünnte Milch, sparten dabei Arbeitskraft
und Kartoffeln und haben annähernd 4000 Mark aus den Mastschweinen
gewonnen. Dieses Jahr wird der Ertrag [bookmark: page105] höher sein, da die Preise enorm
gestiegen sind, aber wir füttern nur minderwertiges Getreide, da
augenblicklich ganz besonders gute Konjunkturen für die Körner
sind.« Von den Ställen geht es durch die anderen Wirtschaftsräume,
da ist die Brennerei, die, noch im Betriebe, sich blitzblank
präsentiert. Der riesenhafte Speicher mit seinen drei übereinander
liegenden Böden birgt Schätze an Futter- und Getreidevorräten,
letztere hauptsächlich zu Deputatzwecken aufgehoben, denn der Alte
ist kein Freund vom Getreidelagern, sein Grundsatz ist: der
Landwirt soll nicht spekulieren, sondern die Preise mitnehmen, wie
sie gerade treffen. Der glatte Fußboden erweckt in Duwaloffs Kopf
ketzerische Gedanken.

		»Können Sie tanzen?« fragt er Max.

		Dieser vergißt bei dieser Frage seine Reserve gegen den
Übermütigen und nickt lebhaft.

		»O natürlich, sehr gut!«

		»Werden wir zum Erntefest hier oben Ball haben, denke ich.«

		Deutscher wehrt lebhaft ab:

		»Das mag der Alte nicht, die Leute bekommen Geld und feiern ihr
Fest im Wirtshaus.«

		»Wird dieses Jahr anders sein, werden wir doch Erntefest hier
feiern,« beharrt in unerschütterlicher Ruhe Duwaloff.

		Nachdem noch die Sackkammer besichtigt wurde, welche den enormen
Bestand des Gutes an Getreidesäcken enthält, die sauber aufeinander
gestapelt sind, [bookmark: page106] wie die Servietten im Wäscheschrank der Hausfrau,
wirft man auch einen Blick in die Geschirrkammer.

		Hier hängen die Joche und Leinen, die zur Bespannung der
Zugochsen gehören und allabendlich von den fremden Anspannern, die
das Gut heranzuziehen genötigt ist, abgegeben werden müssen. Ein
mitfühlender Blick Keils trifft Max, der ahnungslos diese
Einrichtung bewundert, von morgen ab wird er die angenehme Aufgabe
haben, diesen Kampf mit unordentlichen oder böswilligen Leuten zu
führen.

		Reichlich zwei Stunden hat der Gang durch die Wirtschaft in
Anspruch genommen und nun landet die ganze Gesellschaft in
Duwaloffs Zimmer, wo ein auserlesenes Katerfrühstück ihrer harrt
und ein ganz solider Frühschoppen die Antrittsfeierlichkeit für Max
beschließt. Am Nachmittag findet ein Gang durch die Felder statt,
der vom Herrenhause aus, nach dem Kaffee, und unter Beteiligung der
Damen angetreten wird.

		Hier zeigt sich deutlicher, was Max schon aus den Reden der
Kollegen entnommen hat, daß alle in heißer Neigung zu der zweiten
Haustochter entbrannt sind, Hildegard interessiert sich nämlich für
die Landwirtschaft und besonders für den Kuhstall, und sie lenkt
die jungen Leute an einem seidenen Fädchen. Max erobert sich
unabsichtlich das Herz des Backfischchens durch seine Kenntnisse im
Lawntennis und gibt wertvolle Ratschläge für Einrichtung des neuen
Tennisplatzes, der im Park erstehen [bookmark: page107] soll! Er hatte reichlich Gelegenheit, diesen
Sport im Logengarten seiner Vaterstadt zu üben. Zum Glück hat Mama
auch daran gedacht, den Tennisanzug mitzugeben.

		Nach dem Abendbrot ziehen sich die jungen Leute zurück, Max
bleibt in seinem Zimmer und schreibt an Mama, der er das Leben
eines Landwirts in den blühendsten Farben malt, – als ihn am
anderen Morgen die rauhe Stimme des Wächters ruft und er bald
darauf seinen Blümchenkaffee und die derben Brotschnitten
vorgesetzt bekommt und sehr verschlafen an die Toilette geht, bei
dieser Arbeit das Frühstück ab und zu »versuchend«, scheint ihm die
Zukunft nicht mehr ganz so rosig, aber er geht willig daran, sich
in seine Tagespflichten einweihen zu lassen.

		5.

		Wie manche Illusion schwindet in dieser ersten Zeit auf dem
Lande in Maxs Seele, wie oft bereut er bitter, nicht lieber seinem
Vormund gefolgt zu sein, der so dringend zur Offizierskarriere
riet, da vom Studium keine Rede sein sollte. Ists denn ein
Vergnügen dabei zu stehen, wenn die Goldgrube der Landwirtschaft
geleert und ihr Inhalt auf die Felder gefahren wird? Und wenn dann
gar der Alte herankommt und sagt:

		»Zeigen Sie den Leuten, daß Sie auch was [bookmark: page108] davon verstehen, laden Sie mal
selber so ein Fuder kunstgerecht auf,« oder draußen auf dem Felde:
»schlagen Sie den Dünger in größere Haufen ab,« und dann dabei
stehen bleibt, bis der Eleve wirklich, mit zusammengebissenen
Zähnen freilich, und innerlich wütend, seine »Zeile« abgedüngt
hat.

		Oder ists gemütlich, beim Rüben- und Kartoffellegen oder beim
Drillen von Regengüssen überrascht zu werden und geduldig
dazustehen, als wäre so ein kaltes Bad für den Menschen das
schönste Vergnügen? Und wie oft, wenn der todmüde junge Mann sein
Zimmer glücklich erreicht hat und, ohne sich Zeit zu nehmen, die
nassen, schweren Stiefel auszuziehen, einfach aufs Sofa fällt, um
zu ruhen, wie oft klopft es dann energisch an, und er wird
abgerufen. Da kalbt eine Kuh, und der Eleve soll dabei sein; dort
soll noch was vom Boden herabgegeben werden, und man wählt mit
besonderer Vorliebe Herrn Rüdiger zu diesen Extrawegen, oder der
erste Beamte braucht eine Notiz, die Max haben muß, aber natürlich
gerade vergessen hat einzutragen, gar nicht zu gedenken all der
»unsäglich zwecklosen« Schreibereien, die ihm aufgebürdet sind.
Nein, in den ersten zwei Monaten seiner Lehrzeit fühlt er sich
körperlich und geistig entsetzlich mitgenommen, nur die Furcht,
sich lächerlich zu machen hält ihn davon zurück, all diesen Qualen
einfach den Rücken zu kehren und sich daheim von Mama hätscheln zu
lassen.

		Ganz allmählich aber tritt ein Umschwung ein. [bookmark: page109] Der Körper beginnt sich an die
veränderte Lebensweise zu gewöhnen, die schlaffen Muskeln spannen
sich, und da sich gesunder Appetit einfindet, mundet dem verwöhnten
Gaumen die einfache, kräftige Kost. Der Amtsrat tauscht manchmal
einen verständnisvollen Blick mit seiner Frau, wenn er auf Maxs
Teller sieht, er kann die faulen Esser ebenso wenig leiden wie die
langsamen Arbeiter. Und nun Max die körperlichen Strapazen seines
Berufs leichter überwindet, wird auch sein Geist freier. Er blickt
mit Verständnis um sich und fängt an, sich mit Stolz als nützliches
Glied der menschlichen Gesellschaft zu fühlen.

		Mit Staunen wird er sich bewußt, wie unendlich viel der Landwirt
zu lernen hat, um allen Anforderungen der neuen Zeit zu genügen.
Abgesehen vom alten Herrn, dem seine langjährigen Erfahrungen zur
Seite stehen, – muß nicht Deutscher in Buchführung,
Ackerwirtschaft, Viehzucht, Tierarzneikunde, Chemie, ja sogar
Nationalökonomie und Gerichtsverwaltung bewandert sein. Und das
alles neben der anstrengenden körperlichen Tätigkeit, die ihn viele
Stunden am Tage zu Pferde oder zu Fuß draußen beschäftigt. Dabei
findet er auch noch Zeit, Fachschriften und Zeitungen zu lesen und
angemessenen Umgang zu pflegen. Gar mancher gelehrte Herr, der
geringschätzig auf den Landwirt herabsieht, würde staunen, wenn er
die Arbeitskraft dieses Beamten mit seinen eigenen Leistungen
vergliche. Die Zeit ist eben vorbei, wo die unbegabten [bookmark: page110] Jungen Landwirte
werden mußten, jetzt hat nur der intelligente Mann Aussicht, auf
diesem Gebiet vorwärts zu kommen.

		Und wie enthaltsam und sparsam geht es dabei in Blumenau zu! Von
oben herab weht ein Geist von Einfachheit und Selbstverleugnung,
wie ihn Max daheim nicht kennen gelernt hat. Sich selber vieles
versagen, um Bedürftigen jederzeit helfen zu können, ist das nicht
Edelsinn? Wie oft hat Max in der ersten Zeit die Nase gerümpft,
wenn er den »Alten« im schlichten, von der Sonne farblos gemachten
Rock einhergehen sah, wie manchmal ihn einen Geizkragen und
Kleinigkeitskrämer gescholten, – seit er aber sieht, daß auf dem
Gute eine nie ermüdende Fürsorge für die ordentlichen Armen waltet,
macht er einen Unterschied zwischen Geiz und Sparsamkeit. Die
Achtsamkeit auf kleine Dinge ist ihm allmählich auch in Fleisch und
Blut übergegangen, er übersieht keine am Boden liegende Kartoffel
oder Rübe, und sein Stock schleudert sorgsam jedes Kleebüschel auf
den Futtergang, das die verschwenderischen Kühe zum Fliegenjagen
benutzt haben. Und wenn die Gespanne beim Dungfahren etwas von dem
köstlichen Stoff verlieren, so befördert der Eleve das
herabgefallene sicher auf den Acker. Der Alte schmunzelt, wenn er
dergleichen sieht, aber er zeigt dem jungen Manne doch fast noch
immer ein barsches Gesicht, beileibe nicht zu zeitig loben, das
verdirbt die Erfolge!

		Wer ihm das Leben auf dem Lande als einförmig [bookmark: page111] und langweilig geschildert
hat, der soll jetzt nur zu Max kommen, er tauscht mit keinem seiner
Schulkameraden, die entweder viele Stunden des Tages ans dumpfige
Zimmer gefesselt sind, oder einförmigen Gamaschendienst zu leisten
haben. Zwar die Studenten loben ihm die Freiheit ihres Lebens in
blühendem Stil, – aber wie bald kehren sie als Philister zu ihren
staubigen Akten oder anderen Pflichten zurück, während er als
Gutsherr sein eigner Herr bleibt und unumschränkte Freiheit
genießt. Wie schön malt er sich und in seinen Briefen auch der Mama
diese Zukunft aus, – wenn sie auch noch fern liegt, denn nach
beendeter zweijähriger Lehrzeit wird er Soldat und will später die
Universität besuchen, ehe er sich ankauft.

		Bei den Kollegen hat er sich allmählich eine geachtete Stellung
erworben. Allmählich, – denn zuerst haben sie es an Neckereien und
Spott nicht fehlen lassen. Über das ist die beste Art der
Erziehung, die so verwöhnten jungen Menschen den Übergang ins
tätige Leben erleichtert, notabene,
wenn sie einen guten Fond haben. Als Max das erstemal bei heftigem
Regen mit harmlosem Sinn den Regenschirm auf dem Hofe benützte,
glaubte er ein Verbrechen begangen zu haben, so empört zeigten sich
alle über seine Weichlichkeit.

		Von da ab hätte er sich lieber in den Tod erkältet, als nochmal
Furcht vor dem Naßwerden gezeigt, – – – daß die lieben Kollegen bei
solchen Anlässen imprägnierte Joppen oder Mäntel trugen, [bookmark: page112] wußte er damals noch
nicht, machte es später aber ebenso.

		Und als gelegentlich seine Freude am Reiten recht kindlich zum
Ausdruck gekommen war, haben sie nicht geruht, bis sie ihn mal auf
dem Pferde hatten und ihn so recht müde und zerschlagen
heimbrachten, sich lachend gegenseitig versichernd: »Der steigt
sobald nicht wieder aufs Roß.« Aber, siehe da, mein Mäxchen hat
dann vom Alten die Erlaubnis erwirkt, regelrecht reiten zu lernen
und hat kein Ungemach gescheut, bis er auch darin seinen Mann
stellte, – sie freuten sich wirklich sämtlich über den tüchtigen
Kern, der in ihm steckte.

		Merkwürdigerweise ist der Russe sein treuster Ratgeber geworden.
Er hat die seltene Menschenkenntnis, die ihrem Besitzer alle Wege
öffnet, weil er seine Umgebung an der schwachen Seite zu fassen
weiß, und wenn Max auch nicht zu Übergriffen neigt, so ist doch
gerade ihm ein derartiger Umgang von Nutzen. Er gewöhnt sich, seine
Ansicht frei herauszusagen, wenn sie auch der Duwaloffs direkt
entgegengesetzt ist.

		Oft genug gibt ihm dieser Anlaß dazu. Nach der Ernte unternahm
der Amtsrat mit seiner Familie eine Erholungsreise, und diesen
Zeitpunkt hatte sich der Russe ausersehen, seinen Leuteball zu
geben.

		Deutscher weigerte sich, irgend einen Wirtschaftsraum in
Abwesenheit des Alten diesem Fest zu öffnen, erreichte damit aber
nur, daß der reiche Jüngling bei dem Stellmacher des Nachbardorfes
[bookmark: page113] einen
Tanzboden von Dielen bestellte, die er an irgend einem schönen
Plätzchen im Walde auslegen zu lassen gedachte. Eine arge Spaltung
der Ansichten trat zu Tage, denn welchem jungen Mann hätte das Geld
und seine Macht nicht imponiert?

		Und wie herrlich hätte sich's da draußen getanzt. Aber so
verlockend es auch dem Eleven schien, diese Demonstration
mitzumachen, er hatte sie doch als solche erkannt und sein
Anstandsgefühl empörte sich dagegen. So gelang es ihm, durch
ruhiges Entgegentreten die Festlichkeit bis nach der Rückkehr des
Chefs hinauszuschieben, und sie fand dann mit Pomp statt.

		Freilich konnte Max nicht verhindern, daß sich ein Karussell im
Dorfe niederließ und der Russe es für einen ganzen Sonntag mietete,
um alle Leute, die Platz fanden und Lust hatten, diesen Sport zu
üben, fahren zu lassen. Das war ja ein wirklicher Spaß!

		Nun liegt das alles hinter ihm, das erste Jahr der Elevenzeit
ist vorüber, und er hat Urlaub erhalten, nach Hause zu fahren. Mit
ganz anderen Gefühlen tritt er die Reise an, er weiß, daß er seinem
Chef wenig Anlaß zur Unzufriedenheit gibt, und er fühlt festen
Grund unter den Füßen.

		Noch vermag er ja nicht Vergleiche mit anderen Wirtschaften zu
ziehen, aber die jungen Leute aus Blumenaue wissen wohl, daß sie
unter sicherer Führung marschieren. »Unser Roggen ist wieder mal
viel besser aufgekommen, wie der drüben,« »unsere [bookmark: page114] Rüben stehen kräftiger und
sind tadellos behackt,« »unsere Pferde ziehen das spielend,« solche
von größter Befriedigung strotzenden Reden kann man täglich hören,
sie sind immer ein rührendes Zeugnis für das innige Verwachsen mit
der Tätigkeit, die einem andern Vorteil bringt, und wo sie geführt
werden, kann man sicher sein, daß der Lehrmeister lebenslangen Dank
von seinen Schülern erntet. Oft kommt die Erkenntnis spät, um so
unbegrenzter ist sie dann aber. Max hat das Glück gehabt, in
Gemeinschaft mit braven Genossen seine Lehrzeit zu absolvieren,
dadurch ist ihm kein aus Neid, Haß und Übelwollen gewebter Schleier
vor die Augen gelegt worden, sondern er hat in ungetrübter
Hochachtung zum »Alten« und seinem Vorgesetzten aufgeschaut; das
hat ihm sehr bald den Weg geebnet, denn nur wo Vertrauen herrscht
und vollkommene Sicherheit, daß jede Maßregel, ob verständlich oder
unverständlich, zum guten Ziele führt, geht das Lernen gedeihlich
vorwärts.

		So zieht er fröhlich heim, und eine ganze Weile sind seine
Gedanken noch bei der Wirtschaft. Ob auch alles in seiner
Abwesenheit ordentlich besorgt werden wird?

		Dann aber gewinnt ihm die Fahrt durch die anderen Gegenden
Interesse ab, und er sieht mit kritischen Augen auf die
Frühjahrsbestellung der Ländereien, die die Bahnlinie
durchschneidet. Und endlich richten sich seine Gedanken nur noch
auf das Wiedersehen mit der Mutter. [bookmark: page115]

		Und diese? Als der Zug hält, sucht sie ihren blassen,
schmächtigen Max, und was findet sie? Einen kräftigen jungen Mann,
mit von der Luft gefärbten Wangen und einem dunkeln Hauch über der
Oberlippe, – es wird nächstens ein Bart sein, – das ist nicht
Mäxchen, der Primaner, den sie ängstlich sorgend aus den Armen
ließ, – das ist der Herr Eleve in prächtiger Frische und mit
ungeschwächtem Jugendmut.

		[bookmark: page116]

	
		
		Inspektor Kuhnke.

		Sein Vater ist Dorfschulmeister; sieben Geschwister wachsen mit
ihm auf, von denen er der Älteste ist. Er lernt gut und Vater
Kuhnke sagt manchmal mit befriedigtem Schmunzeln zu seiner Gattin:
»Der Reinhard wird mal ein tüchtiger Lehrer!« Mutter schüttelt den
Kopf; sie kennt ihres Jungen Vorliebe für die Landwirtschaft und
ist die Vertraute seiner Zukunftsträume; aber sie haßt das Streiten
um »unreife Früchte«, wie sie sich ausdrückt und denkt, »kommt
Zeit, kommt Rat.«

		Und der große, ungeschickte Bube mit den stets zu kurzen Ärmeln
und Hosen lernt fleißig weiter, aber in den Freistunden schleicht
er sich hinaus auf's Feld, hilft dem »Nachbar« das Pferd aus- und
anschirren und bettelt solange, bis er ihm erlaubt, eine Furche zu
fahren. Daheim in des Bauern Hof weiß er gründlich Bescheid und
leistet hilfreiche Hand, wo es niemand erwartet. Als einst
Schulmeisters Kuh nicht fressen will, fühlt er die Hörner und Ohren
an und erklärt, daß sie Fieber habe. Er mischt einen kräftigen
Glaubersalztrank und gießt ihn mit der Flasche so geschickt in den
Hals der Kuh, die Vater [bookmark: page117] und Mutter halten müssen, daß beide sich voller
Bewunderung in die Augen blicken. Einst trifft ihn der Vater, wie
er wunderliche Messungen an seinen Körpersäulen vornimmt, und auf
Befragen sagt Reinhard, blutrot im Gesicht: »So hoch sind Amtmann's
Stiebeln!« »Hast du sie gemessen?« »Ja, sie standen bei Schuster
Jeschke, sind entzwei, da habe ich sie mal anprobiert.« Ja, der
Amtmann! Wie stolz geht er einher mit dem Filzhut, auf dem eine
Fasanenfeder steckt, in der dicken kurzen Joppe und in den hohen
Stiefeln. In der Hand schwingt er öfters eine kurze Reitpeitsche,
oder auch eine Haselnußgerte, während ein dicker Knotenstock müßig
über den Arm gehängt ist. Wozu er beides braucht, ist dem Knaben
nicht klar, aber es liegt in dieser Ausrüstung etwas unendlich
Anziehendes für ihn; der ganze Mann ist ihm ein Inbegriff von Macht
und Energie. Er kann es nicht fassen, daß seinem Helden nicht alle
Leute bedingungslos gehorchen; wenn er sein lautes Schelten vom
Felde herüberschallen hört, klopft ihm das Herz, er weiß nicht, ob
vor Mitgefühl mit den Gestraften oder in Erwartung irgend einer
furchtbaren Katastrophe.

		Die Jahre vergehen, und nach manchem Kampf mit dem Vater ist
Reinhard mit seinen Herzenswünschen durchgedrungen und einem
tüchtigen Landwirt in die Lehre gegeben worden. Eine schwere Zeit
war's; oft wollte ihm der Mut sinken, denn nicht nur in der
Wirtschaft drinnen und draußen wurde an ihm herumgehobelt, nein,
auch andere Begriffe [bookmark: page118] von Anstand und Sitte sollte er
bekommen, und rücksichtslos und hart hat man ihn angefaßt. Der
Erziehung von Seiten seiner Lehrprinzipalin hat er sich oft
nur mit Trotz und Widerwillen gebeugt, aber nun, in seiner
Assistentenstelle, dankt er der braven Frau schon jedes Mahnwort,
das sie ihm kaltblütig zurief: »Nicht die Ellbogen auf den Tisch
legen, Kuhnke«, »nicht mit dem Messer essen«, »nicht so viel Sauce
nehmen, Andere wollen auch was haben«, »immer tüchtig Kartoffeln
zulangen, Fleisch ist bloß Zugabe« usw. Es gibt Leute, die
dergleichen Verstöße nur hinter dem Rücken des Betreffenden
belachen, wie viel richtiger und wohlmeinender ist eine offene
Rüge; er sieht's später wohl ein. Auch andere Mängel empfindet er
störend, und ein heißer Drang lebt in ihm, alles recht gründlich zu
erlernen, sich keine Blößen zu geben. Gar manchen Sonntag verbringt
er in seiner öden Stube, wo es nach Stiefelwichse und Tabak riecht
und von Bequemlichkeit keine Spur vorhanden ist, wenn man nicht den
alten Korbstuhl, der vor dem Schreibtisch steht, ausnehmen will. Er
war ins Beamtenzimmer gekommen, weil der Sitz so schadhaft war, und
Mutter drückte in ihren seltenen Briefen öfters ihre Verwunderung
darüber aus, daß der Hosenboden immer genau an derselben Stelle
böse Wunden aufwies, »als ob du auf Eggenzinken gesessen hättest«.
Da vertraute Reinhard ihr die Ursache an, und ein praktisches
Kissen, an dem Schwester Minchen ihre Kunst erprobt hatte, kam als
Geschenk und ziert den Stuhl [bookmark: page119] seitdem. Selten vergißt Reinhard sein Taschentuch
darauf zu breiten, bevor er sich setzt, damit die »gute« Stickerei
nicht vorzeitig abgenützt wird. Auf dem Stuhl sitzend, studiert
sich's noch mal so gut! Manche Versuchung drängt sich an den
Jüngling heran; an seinem redlichen, schlichten Sinn prallt sie ab,
aber sein argloses Herz wird oft verwundet und – ungewandt, wie er
im Aussprechen ist, – muß er alles mit sich allein durchkämpfen.
Dadurch gewinnt er an innerer Selbständigkeit, aber er verschließt
auch ebenso den Schatz seines weichen Gemüts vor Anderen. So steht
er ziemlich allein da, besonders da auch seine Sparsamkeit und
seine Lernbegier ihm selten gestatten, an den Jugendtorheiten
seiner Kumpane teilzunehmen.

		Eines Tages kommt ein Fleischer auf den Hof, der das Mastvieh
besehen will. Kuhnke führt ihn in den Schweinestall. Der Händler
besieht die Ware, sieht den jungen Mann listig lächelnd an und
sagt: »Wenn ich die Schweine billig kaufe, soll's Ihr Schaden nicht
sein. Auf ein paar Pfündchen Wurst kommt mir's nicht an«. Reinhard
zuckt die Achseln. »Ich habe nur den Auftrag, Ihnen die Schweine zu
zeigen, das Übrige ist nicht meine Sache«. »Na, Sie können doch
auch ein Wort dazu sagen, Dem und Jenem gebe ich soviel«, hier
nennt er einen niedrigen Preis, »wenn ich nachher etwas mehr biete,
schlägt der Herr zu! Das hilft mir schon.« Kuhnke gibt seiner
Empörung einen nicht gerade liebenswürdigen, aber kräftigen
Ausdruck, [bookmark: page120] und
der Käufer versuchts nochmal. »Na, dann richten Sie's wenigstens
beim Wiegen ein, das haben Sie ja in der Hand. Ich bin gern
erkenntlich, und mögen Sie die Wurst nicht, so kann ich vielleicht
mal mit Bargeld aushelfen.« Merkwürdig schnell kommt er jetzt zum
Stall hinaus, in dessen Tür der junge Beamte mit hochrotem Gesicht
steht, die Hand fest um den Knotenstock gelegt, so, als wollte er
ihn zur Abwehr gebrauchen. Nicht lange darauf findet er auf seinem
Tisch ein Dutzend Zigarren, hübsch verpackt. Die Aufwärterin
erzählt auf Befragen, daß der Ölhändler da war und sie abgegeben
hat. Kuhnke besieht sie, riecht daran und – raucht schließlich
eine. Dann aber packt er sie eilig weg, so daß sie ihm nicht
täglich lockend vor Augen liegen, ist ihm doch ein Wort seines
Vaters ins Gedächtnis gekommen: »Mißtraue jedem Geschenk, daß dir
von Fernstehenden geboten wird; man fordert dir bei Gelegenheit
einen Lohn dafür ab, den zu zahlen dir Schaden bringen könnte.«
Händereibend und dienernd steht eines Tages der Ölmann vor ihm.
»Tag, Herr Inspektor, wie geht's?« fragte er und bietet Kuhnke die
Hand, die dieser widerstrebend berührt. »Ich seh', Sie rauchen
nicht, haben Ihnen die paar Zigarrchen nicht geschmeckt, die ich
mir erlaubte« –. Reinhard wird dunkelrot und wünschte, er hätte die
Probe unterlassen. »Reisen Sie jetzt für ein Zigarrengeschäft?«
»Bewahre; mache nach wie vor in Öl, Herr Inspektor, wollte Ihnen
bloß eine kleine Freude machen.« [bookmark: page121]

		»Danke, ich nehme keine Geschenke! Kommen Sie auf mein Zimmer
und nehmen Sie Ihre Zigarren mit, die eine, die ich probiert habe,
bezahle ich.« Das klingt sehr schroff, aber der Mann in Öl lächelt
freundlich, »Von Geschenken ist gar keine Rede, Sie können mir
einen großen Dienst leisten, wenn Sie dafür sorgen, daß Ihr Herr
Prinzipal seinen Bedarf nur bei mir nimmt, der Reisende von Simon
u. Comp. macht mir Konkurrenz!« Auch hier erfolgt eine energische
Abwehr von seiten des Beamten, und die Zigarren gehen in des
Händlers Tasche zurück. –

		Auch manch' lockendes Mädchenauge schaut dem schlank
emporgeschossenen, jungen Manne nach, wenn er so frisch und
unverdrossen seinen Beruf ausübt. Aber die treuen mütterlichen
Warnungen und die unumwundenen Ratschläge des Vaters, der alles
beim rechten Namen nennt, sind ihm eine gute »Wehr und Waffen«
gegen weibliche Verführungskünste. Mutter lächelt freilich, wenn
ihr Alter sich rühmt, »ich hab's ihm gründlich vorgegeigt«, sie
weiß allein. was sie allabendlich ihrem Herrgott vorträgt und daß
ihre Gebete Macht haben, den Sohn zu schützen! So wird die
Herzensreinheit des Jünglings von starken Engeln gehütet, und keine
quälenden Reuegedanken verdüstern sein späteres Leben. –

		Jetzt hat er eine auskömmliche Beamtenstelle beim Oberamtmann
Renner in Debschütz angetreten. Sehr bald hat man seine Tüchtigkeit
erkannt, und er genießt den Vorzug, zur Familie herangezogen [bookmark: page122] zu werden: er fühlt
sich gehoben durch, die freundliche Achtung, die ihm zuteil wird.
Eine erwachsene Tochter schaltet neben der Mutter, nachdem sie ein
Jahr in der Residenz in der »Benehme« war, wie die Purzeln, seine
alte Aufwärterin, sehr bezeichnend sagt. Und »benehmen« kann sie
sich, die niedliche, zierliche Elly. Kuhnke, der noch immer mit
Schüchternheit zu kämpfen hat, blickt bewundernd zu ihr auf, er
staunt über ihre glatten Manieren.

		Elly bemerkt sehr bald die unausgesetzte Aufmerksamkeit, die ihr
der neue Inspektor widmet, und beginnt ein wohlberechnetes Spiel
mit ihm. Es ist ja sträflich langweilig auf dem Lande! Warum soll
sie sich nicht ein bißchen Abwechslung verschaffen? Huberta Seibt,
ihre Freundin in der Großstadt, schreibt beständig von ihren
Verehrern, und wie köstlich es ist, sie ein wenig zu nasführen.
Natürlich soll alles nur Scherz sein, so ein lustiger Flirt. Nun
kann Elly doch auch ein Wort mitsprechen. Der schüchterne Inspektor
spielt fortan eine Rolle in ihren Briefen und sie sucht auf alle
Weise interessante Erlebnisse zu schaffen. Einmal gehen sie
zusammen durch den Kuhstall und sie tritt dicht an den bösen Bullen
heran, der, mit zwei Ketten an die Krippe geschlossen, allerdings
kaum Unheil anrichten kann. Der erschrockene Ruf Kuhnkes: »Nicht so
nahe, um Gotteswillen«, und der unverfälschte Herzenston seiner
Stimme entlocken ihr ein befriedigtes Lächeln, und sie sagt gnädig:
»Keine Angst, mir tut er nichts.« Eines Tages kutschiert sie den
Einspänner [bookmark: page123]
aufs Feld hinaus, wo Kuhnke Rüben behacken läßt. Obgleich sie sehr
wohl weiß, daß die sonst fromme Stute eine unüberwindliche
Abneigung gegen Kinderwagen und dergleichen hat, hält sie doch
direkt auf die Stelle zu, wo die Arbeiterfrauen ihre Kleinsten in
allerhand Behältnissen untergebracht haben. Und das Erwartete
geschieht: Liese drängt empört nach der anderen Seite. Die Sache
sieht gefährlich aus, aber der geängstigte, liebende Jüngling
springt herbei, faßt das Pferd am Zügel und führt es siegreich an
dem Schrecknis vorüber. Ein strahlendes Lächeln der Dulcinea dankt
ihm, wenn auch ihre Eitelkeit einen kleinen Stoß erhält, als er
treuherzig meint: »Wie leicht hätten auch die Kinder zu Schaden
kommen können!« – Und weiter geben die Sonntags-Kahnpartien und
-Spaziergänge, trotz der Gegenwart der anderen, ganz wundervolle
Gelegenheiten, das begonnene Spiel fortzusetzen. Es gelingt der
kleinen Ränkespinnerin, den jungen Mann glauben zu machen, daß sie
mehr in ihm sieht, als den Inspektor ihres Vaters. Kuhnkes braves,
ehrliches Herz brennt lichterloh, und wilde Wünsche, Elly zu
erringen, phantastische Zukunftspläne erfüllen sein Hirn. Sein Chef
schüttelt manchmal den Kopf, bleibt aber immer noch freundlich,
wenn der tüchtige Beamte sich Vergeßlichkeiten zu schulden kommen
läßt. Seine Frau sieht mit Unruhe dem Treiben der jungen Leute zu,
aber ihre Mahnworte verhallen ungehört; Elly will ihr
Vergnügen haben, sie tut ja nichts Böses, meint sie. [bookmark: page124]

		Das geht so lange, bis die Sommerferien den früheren Kandidaten
der Knaben mit diesen selbst ins Haus führen. Da wendet sich das
Blatt. Nicht wie sonst zieht Elly den schüchternen Verehrer zur
Unterhaltung heran, kaum daß sie ihm hier und da ein Wort gönnt;
sie ist ganz Holdseligkeit in ihrem Benehmen gegen den Gast, der
sich nicht nur als Predigtamts-, sondern auch als Heirats-Kandidat
gibt. Seine ernsten Worte und Blicke wissen Ellys unstätes Wesen
merkwürdig gut im Zaume zu halten.

		Kuhnke schaut zuerst ganz ungläubig drein, dann geht er wie vor
den Kopf geschlagen einher, und schließlich macht er die große
Dummheit seines Lebens und erklärt seiner Flamme, daß er nicht ohne
sie leben könne. Sie heuchelt zwar Erstaunen, aber ein Lächeln
befriedigter Eitelkeit umspielt ihre Lippen, und ihre Antwort
klingt einstudiert. Als sie Kuhnkes wortlosen Jammer erkennt, wird
ihr freilich ein wenig schwül zu Mute, aber der so schmählich
seiner Hoffnungen Beraubte stürmt so schnell aus dem Zimmer, daß
sie nicht einmal die Phrase von »dauernder Freundschaft« anbringen
kann, die zu ihrem Programm gehört. »Ritter, treue Schwesterliebe
widmet dir dies Herz …«. Aber zum Toggenburg hat Reinhard
keine Anlagen. Hart faßt ihn zwar der Schmerz an; aber der Stolz,
der echte männliche Stolz ist in ihm erwacht, der ihm zuruft: »Nur
zu, du hast den ersten Kampf gekämpft, zeig' dich als Sieger«. Er
rafft sich auf, sucht einen Ersatz für seine Person und verläßt,
als [bookmark: page125] ihm dies
gelungen, das Rennersche Haus, nicht ohne die unausgesprochenen
Beweise des Bedauerns von seiten des betrübten Elternpaares
herauszufühlen; aber er eilt nicht, wie ein geschlagener Bube, an
das Herz der Mutter, um seinen Jammer auszusprechen, sondern er
wendet sich der Großstadt zu und setzt alle Hebel in Bewegung, eine
Stelle zu erlangen. Seine Zeugnisse sind sehr empfehlend, und das
Glück begünstigt ihn ganz besonders. Er wird durch eine
Zeitungsnotiz in das Bureau eines Rechtsanwalts geführt, der einen
selbständigen Beamten für ein großes Gut sucht. Der Herr ist der
Besitzer selbst, dem das Gut durch Erbschaft zugefallen ist, und
der es für seinen Sohn erhalten möchte. Kuhnke gefällt ihm. Alle
über ihn eingezogenen Erkundigungen fördern nur Gutes zutage, das
einzige Bedenken erregt die große Jugend des Bewerbers. Indessen,
man kann ihn darauf hin vielleicht ein wenig billiger haben, und in
diesem Sinne tritt der Justizrat der Gehaltsfrage näher.

		Da blickt ihm Reinhard offen und fest ins Gesicht und sagt:
»Wenn ich kein ehrlicher Mensch wäre, Herr Rat, würde ich Ihr
Anerbieten ohne weiteres annehmen. Mit dem Gehalt würde ich zwar
nicht auskommen, aber es wäre mir ein Leichtes, mich schadlos zu
halten, ohne daß Sie mich der Untreue überführen könnten. Da ich
aber anders denke, so bitte ich ergebenst, stellen Sie mich so, daß
ich nicht allein ohne Schulden leben, sondern auch einen Notpfennig
zurücklegen kann. Daß ich kein Durchgänger [bookmark: page126] bin, bezeugen meine früheren
Herren Chefs!«

		Dieser Freimut imponierte dem Justizrat, und der Vertrag wird zu
beiderseitiger Zufriedenheit abgeschlossen. Auf Wunsch Kuhnkes
verspricht sein neuer Chef, einen der Gutsnachbarn, der ihm als
besonders tüchtig und maßgebend bekannt ist, um die Gefälligkeit zu
bitten, ab und zu ein Gutachten über des jungen Landwirts
Wirtschaftsführung abzugeben.

		Zufrieden und hoffnungsvoll scheidet Reinhard von seinem neuen
Prinzipal, um die kurze Zeit bis zum Antritt seiner Stelle den
Eltern und Geschwistern zu widmen. Eine große Freude gewährt es
ihm, nicht mit leeren Händen zu kommen; seine Ersparnisse erlauben
ihm, kleine Einkäufe zu machen. Für Schwester Minchen aber, die als
Wirtschafterin auf dem Gutshofe regiert, bringt er die frohe Runde,
daß sie fortan seinen Haushalt führen soll, also nicht mehr
fremdes Brot zu essen braucht. So ist's eine herrliche Zeit
daheim! Die Eltern blicken stolz auf den stattlichen Sohn, und der
Vater grollt nicht länger, daß er sich keinen Nachfolger in ihm
erzogen hat; es wimmelt ja auch so lustig von Buben um ihn, da wird
schon noch ein Schulmeister darunter sein. Mutters prüfendes Auge
liest manchmal recht bedenklich in Reinhards Zügen; ihr entgeht
nicht der Hauch von Kummer, der sich in unbewachten Momenten über
das frische Gesicht breitet und die Falte über der Nase vertieft,
aber sie fragt [bookmark: page127] nicht. Nur als er Abschied nimmt, von ihr ganz
besonders nochmal, drückt sie seine Hand in ihrer arbeitsharten und
sagt: »Wenn du statt der Minchen lieber eine junge Frau nach
Waldvorwerk bringen möchtest, dann sage es nur, Reinhard. Minchen
findet jederzeit eine Stelle.« Da umflort sich der Blick des jungen
Mannes, er drückt seine Mutter fest ans Herz und sagt kurz: »Ich
heirate nie.« Und nun weiß sie sicher, was sie bisher nur geahnt,
ihr Junge hat draußen in der Fremde eine trübe Erfahrung gemacht.
Wär's möglich? Konnte ein Mädchen soviel Herzensgüte und
Redlichkeit zurückzuweisen? Sie streicht lind über seine Wange,
küßt ihn innig und blickt tief in seine Augen. Und dann scheiden
sie. Die stille Nacht allein hört den angstvollen Seufzer, der der
Mutterbrust entquillt –, bis allmählich auch diese Sorge dem Lenker
aller Schicksale demütig anheimgestellt ist.

		Eine neue Zeit beginnt für Kuhnke. Zwar findet er die
Selbständigkeit nicht leicht, er muß die Verantwortung für sein Tun
allein tragen. Wo er früher nach gegebenen Dispositionen arbeitete,
nun selber erwägen und handeln. Aber einmal ist es ihm ein neues
und köstliches Gefühl, sich frei bewegen, seine Eigenart zur
Geltung bringen zu können, und dann treibt ihn ein steter Sporn,
das Beste zu leisten, der Stolz. Er ist von dem Mädchen, dem er
seine warme Liebe schenkte, verschmäht worden, nicht seiner Person
wegen, darüber ist er sich ganz klar, nein, weil seine
Lebensstellung unter [bookmark: page128] der ihrigen wurzelte, wenn er als
Rittergutsbesitzer Kuhnke um ihre Hand angehalten hätte, sie würde
sie ihm schwerlich verweigert haben; er will ihr zeigen, daß Fleiß
und Tüchtigkeit auch heute noch einem Landwirt vorwärtshelfen
können; er will, und alle Energie und Klugheit, den ganzen
praktischen Sinn, den die einfachen Verhältnisse, in denen er
aufwuchs, in ihm großgezogen haben, stellt er in den Dienst seiner
Sache. Sehr zu statten kommt ihm jetzt, was er früher lebhaft
bedauerte, daß er, eines kleinen Fehlers wegen, vom Militärdienst
ganz befreit ist; seine Tätigkeit erleidet keine Unterbrechung.

		Das Gut war durch gewissenlose Beamte sehr zurückgebracht
worden, und natürlich bleiben in den ersten Jahren die Erträge weit
hinter den Erwartungen seines Prinzipals zurück – aber rastlos
arbeitet er an den notwendigen Verbesserungen. Da zeigt sich denn
der Segen seiner Vorsichtsmaßregel. Der bewährte Landwirt, an den
ihn Justizrat Harder gewiesen, Oberamtmann Bräuer redet seinem
Schützling das Wort, er weiß nur gutes von ihm zu berichten, und so
gewährt der Besitzer immer wieder Zuschüsse für die von Kuhnke
vorgeschlagenen Maßnahmen.

		Ganz allmählich kommen die Erfolge, und als der Beamte das erste
Mal seine erhebliche Tantième vom Reinertrage einstreicht, strahlt
er vor Freuden übers ganze Gesicht.

		Im Sommer wohnen Justizrats alljährlich [bookmark: page129] einige Wochen in Waldvorwerk,
dadurch tritt Kuhnke der Familie näher, die seine Verdienste um ihr
Besitztum hoch anerkennt. Auch dieses Jahr sind Harders
eingetroffen, und Minchen, die bescheidene, still sorgende Wirtin,
hat alle Hände voll zu tun, besonders da diesmal noch Gäste
mitgebracht wurden. Es ist Sonntag. Reinhard und Minchen sind
gebeten worden, den Nachmittag mit den Herrschaften zu verleben,
und während die Herren auf der Veranda eine Zigarre rauchen, sitzt
Minchen bei der gnädigen Frau und berichtet über ihre Erfolge bei
der diesjährigen Kückenaufzucht. Reinhard hat die anderen
Hausbewohner, die erst am Abend vorher eingetroffen sind, noch
nicht zu Gesicht bekommen. Noch harrt die Tafel im Gartensaal der
Kaffeegäste. Minchens Napfkuchen steht stolz in der Mitte des
Tisches, und die goldgeränderten feinen Tassen, die silberne
Zuckerdose und die blinkenden Löffel strahlen ganz festlich und
erwartungsvoll. Die Herren sprachen von der Wirtschaft. »Eins ist
mir erstaunlich,« sagte der Rat, »wenn auch in angenehmem Sinne,
daß Sie, lieber Kuhnke, immer noch die alten Leute hier haben; ich
sah heute früh bei meinem Gange durch Hof und Ställe fast nur
bekannte Gesichter. Mein Onkel klagte früher immer über Leutemangel
und in den letzten Jahren mehren sich allerorten diese Kämpfe mit
dem Arbeiterpersonal.« Reinhard lächelt. »Ich habe mir mit der Zeit
einen Stamm tüchtiger Leute herangebildet, Herr Justizrat; sie
kennen mich und ich sie, und wenn einer [bookmark: page130] weggeht, so steht gewiß schon ein
anderer hinter ihm, der seine Stelle haben will.« »Ja, wie machen
Sie denn das? Mehr Lohn geben wir doch auch nicht, als andere,
danach habe ich doch schon hier und dort gefragt.«

		»Als ich herkam,« meint Reinhard und streift bedächtig die Asche
von seiner Zigarre, »ging ich das erste Mal beim Deputatgeben mit
dem Schaffer auf den Schüttboden. Er wollte den geringen Roggen
sacken lassen und war erstaunt, daß ich das beste dazu bestimmte.
Als das Holz für die Leute angefahren wurde, ergab sich, daß es
grün und naß war. Ich kaufte damals einen Posten trockenes
Brennholz zum Verteilen und sorgte dafür, daß der Förster ein
anderes Mal besser seine Schuldigkeit tat. Die Wohnungen waren
vernachlässigt; rauchende Öfen, schwarze Wände, die lange keinen
Kalk gesehen hatten, schlechte Dielen, oder gar keine, – das waren
alles Dinge, die den übrigen Zuständen des Gutes entsprachen. Daß
ich zuerst hierin Wandel schaffte, erwarb mir das Vertrauen der
Leute, und damit ist schon viel gewonnen. Und dann das bißchen
Anwesen, das ich ihnen mit Ihrer freundlichen Erlaubnis allmählich
herstellen durfte; der Stall für die Kuh, wo die Hühner ihr warmes
Nest finden, die besonderen Schweineställe, während sie früher
alles nebeneinander haben mußten, das Gärtchen am Hause, – das
alles ist ihnen lieb. Sie waren damals ein wenig unzufrieden mit
meinen Neuerungen, Herr Justizrat, ich merkte das wohl; aber [bookmark: page131] ich wußte auch, wo
die Arbeiter der Schuh drückte. Der Deputantenkuhstall war gewiß
noch recht gut, – jetzt ist er längst mit unserem selbstgezogenen
Vieh besetzt, – aber die Leute hatten stets Zank miteinander. Gab
die Kuh nicht genug Milch, so beargwöhnte einer den andern wegen
Dieberei am Futter oder Milch. Das hat bald aufgehört und der
Friede wird selten getrübt.«

		»Vergessen Sie aber auch nicht Ihr eigenes Beispiel in Anschlag
zu bringen, lieber Freund! Ich meine, wo die Leute ihren
Vorgesetzten stets auf dem Posten sehen, wo sie neben größter
Pflichterfüllung eine so außerordentliche Anspruchslosigkeit
finden, wie dies bei Ihnen der Fall ist, da werden keine
verbitternden Vergleiche gezogen und die Unzufriedenheit bleibt
fern!« Reinhard sieht beglückt aus, ein Lob aus diesem Munde wird
ihm selten ausgesprochen, wenn er auch genau weiß, daß er sich des
vollsten Vertrauens seines Chefs erfreut. »Es gibt noch einen viel
wirksameren Hebel, Herr Justizrat; das ist strenge, unablässige
Zucht. Selbst der beste unter meinen Arbeitern verträgt keine
lockeren Zügel. Ich habe zuerst viel Wechsel gehabt, unbarmherzig
wurde jeder Trinker entlassen, jeder Diebstahl zur Anzeige
gebracht. Damals – es sind ja nun zehn Jahre, seit ich herkam,
verflossen – damals konnte ich noch so rücksichtslos vorgehen,
heute sind die Zeiten andere geworden. Aber ich fürchte nicht, daß
wir je mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben werden; es ist, wie
gesagt, hier [bookmark: page132]
schon ein tüchtiger Menschenschlag herangebildet.« Der Justizrat
nickt leise mit dem Kopfe, während seine Finger auf dem Tische
einen Marsch trommeln. »So lange Sie hier sind, Kuhnke. Ja, wenn
ich Sie fesseln könnte, ich habe immer Angst, Sie machen sich eines
Tages selbständig, und so sehr ich Ihnen diesen Fortschritt gönne,
mir persönlich sind Sie gar nicht zu ersetzen.« Reinhard blickte
nachdenklich vor sich hin, dann faßt er tief aufatmend einen
Entschluß.

		»Daß ich mit diesem Gedanken umgegangen bin, seit ich ein
kleines Kapitälchen ansammeln konnte, will ich nicht leugnen, Herr
Justizrat. Wenn es so weit ist, werde ich aber jedenfalls für einen
passenden Ersatz sorgen. Ich verhehle mir keineswegs, daß ich auf
einer eigenen Scholle, gleichviel, ob kleines Eigentum oder größere
Pachtung mit noch größeren Sorgen zu kämpfen haben werde, als
jetzt. Es wird mir auch unsäglich schwer werden, mich von
Waldvorwerk zu trennen; aber, wenn Ihr Herr Sohn seine Studien
beendet hat, wird er seine Entscheidung betreffs der Übernahme von
Waldvorwerk doch gewiß in bejahendem Sinne treffen. So ist mein
Bleiben jedenfalls nur eine Frage der Zeit.« »Diese Entscheidung
ist schon gefallen und zwar ist sie eine andere, als Sie annehmen.
Erwin will Theoretiker bleiben. Seit er »den Doktor« gemacht hat,
denkt er nur noch an die Professur und so bin ich mit der Absicht
hergekommen, Sie zu fragen« – – – Hier unterbricht der Schall von
Tritten [bookmark: page133] und
Stimmen den Rat. Seine Frau ist, gefolgt von Minchen und einer
lebhaften jungen Schar, in den Gartensaal getreten, und die
Gesellschaft kommt auf die Veranda heraus. Die Herren erheben sich,
Reinhard wird vorgestellt, aber wie wird ihm, als er sich
unvermutet einer Bekannten gegenüber sieht. »Inspektor Kuhnke –
Fräulein Elly Renner.« Die Rätin sieht erstaunt von einem zum
andren – Kuhnke zeigt seine fassungslose Verwirrung gar zu
deutlich, er ist eben nicht an gesellschaftliche Beherrschung
gewöhnt. Elly, an der die Zeit zwar nicht spurlos vorübergegangen
war, die sich aber ganz vorteilhaft entwickelt hat, wird dunkelrot
und streckt ihm geziert die Rechte entgegen: »Wie freue ich mich,
Sie wiederzusehen.« Kuhnke murmelt etwas Undeutliches und dann
wendet er sich mit Hast an Dorothea Harder, die älteste Tochter des
Hauses. Man geht zum Kaffeetisch. Kuhnke bekommt den Platz zwischen
den beiden Freundinnen angewiesen, verhält sich aber gegen Elly so
steif und frostig, daß die Rätin nachdenklich hinüber blickt und
beschließt, durch Dora zu erforschen, was es mit der alten
Bekanntschaft auf sich hat.

		Und Elly versucht in der Folge das alte Spiel. Daß sie nicht
längst verheiratet ist, erscheint Kuhnke, der sie stets als
Pastorsfrau vermutete, höchst wunderbar, und doch ist's ganz
einfach zugegangen. Der ernste, junge Geistliche hatte eben sehr
bald herausgefunden, daß in dem jungen Mädchen kein fester Grund zu
finden war, weder in treuer Pflichterfüllung [bookmark: page134] noch im wahren Suchen nach den
höchsten Gütern des Lebens. So hat er die Frage nicht gestellt, die
alle von ihm erwarteten, und auch kein anderer Bewerber hat
Debschütz aufgesucht.

		Es will Reinhard sehr bald bedünken, daß Ellys Augen ungemein
freundlich auf ihm ruhen, ja sie hat eines Tages, als er ihr, vom
Felde heimkehrend, im Wäldchen begegnet, seine Verzeihung erfleht.
Seine kühle Frage, »was er ihr zu verzeihen habe,« hat sie in
Verlegenheit gesetzt und sie bewogen, ihm zu erklären, daß sie
damals noch zu jung gewesen sei, sich nicht selbst gekannt habe und
so weiter. Sein Gesicht ist immer undurchdringlicher geworden, und
schließlich hat er nur die Worte gesagt: »Oh, mein gnädiges
Fräulein, anders habe ichs auch gar nicht aufgefaßt.« Dann hat er
eilige Geschäfte vorgeschützt und ist davon gegangen.

		Und seit einigen Tagen konferiert er beständig mit dem Rat.
Minchen ist schon ganz unruhig, sie wird nicht klug aus dem
geheimnisvollen Treiben. Es ist ja gerade, als solle eine Taxe
aufgenommen werden, so eifrig gehen die Herren durch Ställe und
Felder, schreiben zusammen in Reinhards Arbeitszimmer und sehen
alle Bücher emsig durch. Traurig sinnt sie darüber nach, obs wohl
nun Ernst mit der Übergabe des Gutes an den jungen Herrn wird, und
ob sie werden Abschied nehmen müssen von allem, was sie geschaffen
und lieb gewonnen haben! Aber Reinhard sieht doch recht frohgemut
aus; ein eigener Glanz strahlt aus seinen Augen.

		Wieder kommt der Sonntag, und heut sind sie [bookmark: page135] zum Mittagessen zu den
Herrschaften gebeten. Alles sieht gar festlich aus; das Pastorpaar
und einige Bekannte aus der Nachbarschaft, darunter natürlich
Oberamtsmann Bräuer, sind zugegen. Und mit einem Male schlägt der
Justizrat an sein Glas und hält eine Rede, die den Zweck hat,
seinen lieben Freunden mitzuteilen, daß er sich entschlossen habe,
sein Gut zu verpachten. Und zwar gebe er es in diejenigen Hände,
die es mit eisernem Fleiße und größter Sachkenntnis auf die Höhe
gebracht, die es zu einem Mustergute für die ganze Gegend
herausgebildet haben. »So fordere ich denn Sie alle, meine lieben
und verehrten Gäste, auf, mit mir anzustoßen auf das Wohl meines
Pächters, des Herrn Reinhard Kuhnke. Er lebe hoch.« »Hoch, hoch,«
schallt es im Kreise, und wahre Freude und inniges Glück malen sich
auf den Gesichtern der Beteiligten. Elly allein kann nicht den
unbefangenen Ton echter Freundlichkeit finden. Sie ist im höchsten
Grade überrascht und verwirrt. Dennoch sucht auch sie ihre
Glückwünsche zu stammeln, und – das Glück macht weichherzig –
Reinhard dankt ihr mit offener Herzlichkeit.

		Als Elly aber nach einigen Wochen abreist, Bitterkeit und Reue
im Herzen, da ist ihr die Gewißheit geworden, daß nicht sie in
Waldvorwerk an Kuhnkes Seite herrschen, sondern daß Dorothea die
Stelle einnehmen wird, die sie einst verschmähte. Und trotz der
großen Verschiedenheit der Lebenssphären, in denen Beide
aufwuchsen, sehen die Eltern dem Kommenden frohen Herzens
entgegen.

		[bookmark: page136]

	
		
		Mamsell Piepelow.

		Frau Oberamtmann Kirchner sucht eine Wirtin. Sie hat sich an ein
Vermietsbureau gewendet, und der betreffende Vermittler ersuchte
sie, an einem bestimmten Tage zur Stadt zu kommen, er will ihr
einige geeignete Persönlichkeiten vorführen, natürlich sämtlich
»Perlen« in ihrem Fach.

		Frau Kirchner sitzt im Abteil, und nach allem Hasten und Jagen,
welches ihrer Abfahrt vorangegangen ist, wirkt die kurze Bahnfahrt
nach Frauenstädt wie eine angenehme Erholung auf ihre überreizten
Nerven.

		Seit einigen Wochen ohne Wirtin, die sie wegen erwiesener
Unredlichkeit plötzlich entlassen mußte, hat sie ihre Kräfte über
Gebühr angestrengt, um allen Anforderungen zu genügen und sehnt ein
Ende dieser Zeit aufrichtig herbei. Mancher Unregelmäßigkeit kam
sie in diesen Wochen auf die Spur, wo sie mal wieder selber in
jeden Winkel guckte und allerhand Unerfreuliches aufstöberte, aber
auch die Einsicht blieb nicht aus, daß die Mamsell eigentlich ein
sehr großes Arbeitsfeld hat. Es müßte doch angehen, ihr dasselbe
ein wenig zu erleichtern und ihr Leben etwas angenehmer zu
gestalten. [bookmark: page137]

		Frau Wally gibt sich innerlich das Versprechen: Wenn ich nur
eine tüchtige Person erlange, so soll sie es bei mir gut haben, ich
will sie mir dann um jeden Preis zu erhalten suchen. Zunächst etwas
Lohn zulegen. Mein Gott, wie geht es bei der Wirtschaft über die
Sachen, Schuhe, Röcke, Schürzen; alles wird tüchtig mitgenommen,
und man verlangt stets größte Ordnung und Sauberkeit von der
Mamsell. Sie ist daher mit ihrem Gatten übereingekommen, bei
besonders guten Attesten event. bis zu 300 Mk. Jahresgehalt zu
gehen, während sie sonst 240 Mk. zahlte und damit Unerhörtes zu
leisten geglaubt hat. Auch für das Zimmer der Wirtin will sie heut
in der Stadt einige Einkäufe machen, es fehlt da an allen Ecken,
neue Vorhänge und eine Tischdecke sind unerläßlich, und die
Waschvorrichtung sieht geradezu armselig aus. Es gibt so hübsche
lackierte Waschtische mit allem Zubehör, so einen will sie
erwerben. Man sieht, sie hat an der neuen Mamsell wohl allerhand
gut zu machen, was sie an der früheren verschuldete. Ein Seufzer
hebt Frau Wallys Brust, als sie diesen Gedankengang verfolgt. Da
war z. B. Fräulein Hildmann. Ein nettes, fleißiges Mädchen aus
gutem Bürgerhause, lustig und guter Dinge, ob die Arbeit auch noch
so sehr drängte. »Lachtaube« nannten sie die jungen Leute, weil man
ihr herzerfrischendes Lachen, ohne großen Anlaß, alle Augenblicke
hören konnte. Jedermann mochte sie gern, denn ihre Gutherzigkeit
war ebenso groß wie ihre Arbeitskraft. [bookmark: page138]

		Kam die Hausfrau etwas ängstlich in die Wirtschaftsräume, wo
alle Hände beim Plätten oder anderen dringenden Arbeiten waren, um
mit Fräulein Hildmann zu sprechen, weil sich schon wieder Besuch
angesagt hatte, so klang die Antwort des jungen Mädchens frisch und
fröhlich: »O, das macht nichts, gnädige Frau, wir sind bald fertig
und wenn etwas bleiben sollte, so mache ich es morgen früh. Soll
ich vielleicht schnell mürbe Kuchen backen und Hühner schlachten,
oder haben gnädige Frau andere Befehle?« Und dann gings lustig
weiter: »Anna, hol von den eingesteckten Hühnchen,« »Bertha, lege
Feuer unter die Backröhre« usw., und dabei glitt das Plätteisen
unentwegt über die schneeige Wäsche. Ja, sie war ein Schatz! Und
warum mußte sie fort? Eine flüchtige Röte steigt in Frau Wallys
Antlitz empor, wenn sie daran denkt. Sie war so töricht gewesen,
eifersüchtig zu werden auf die Unermüdliche! Nicht, daß ihr Gemahl
der Lachtaube sein Herz geschenkt hätte, bewahre, nur sein Magen
fühlte sich ungemein geschmeichelt durch die Kochkunst Fräulein
Hildmanns, welche die köstlichen Braten und pikanten Saucen nur so
hinzuzaubern verstand. Das gute, runde Gesicht des jovialen
Hausherrn strahlte förmlich bei Tisch, und laut rühmte er daheim
und anderswo mit mehr Offenheit als Zartgefühl: »So gut wie jetzt
haben wir noch nie gegessen, Fräulein Hildmann versteht ihre Sache
ganz ausgezeichnet.« Auch in der Wirtschaft hieß es: »Das laß ich
mir gefallen; jetzt herrscht [bookmark: page139] Ordnung und Pünktlichkeit; stets ist sie zur
rechten Zeit beim Melken, nie braucht der Beamte auf Frühstück oder
Vesper zu warten.« Dies beständige Lobreden klang schließlich
aufreizend in Frau Wallys Ohr. Ihr aufmerksamer Blick gewahrte doch
auch Schatten, wenn auch ganz leichte, wo die Herren der Schöpfung
nur helles Licht sahen und, – – – mein Gott, war denn die
Wirtschaft vor Fräulein Hildmanns Zeit nicht auch ordentlich
geführt worden? Galt sie selbst denn gar nichts?

		Aus vorübergehenden Verstimmungen geriet sie schließlich in
einen Zustand beständiger Gereiztheit; sie fing an Mängel bei der
Lachtaube zu suchen und wo wären die bei den tüchtigsten Menschen
nicht zu finden?

		Die unausgesetzten Reibereien, die nun folgten und die das
fröhliche Wesen des braven Geschöpfs allmählich in
mitleiderregender Weise verwandelten, führten schließlich ein
erregtes Zwiegespräch zwischen den Gatten herbei, das er mit den
Worten schloß: »Ha, so laß sie doch gehen, wenn du meinst, daß es
ohne sie besser ist; ich fürchte nur, wir bekommen nie wieder eine
so tüchtige Person. – Du kannst doch auch nicht überall sein.« –
Der versöhnende Nachsatz kam etwas verspätet und klang sehr
absichtlich in Frau Wallys Ohr. Wie unglaublich kurzsichtig hatte
sie gehandelt, hierauf wirklich der Lachtaube zu kündigen. Noch
glaubt sie die Tränen in den Augen des jungen Mädchens aufsteigen
zu sehen, als sie ihr das Urteil verkündete, natürlich [bookmark: page140] in einem
Augenblick, wo sich ein geringfügiger Anlaß zu Tadel fand, der
hübsch ausgenützt, das Motiv hergeben mußte. Die Lachtaube gehörte
zu jenen Naturen, die durch ein bißchen Anerkennung zum äußersten
Entfalten aller Kräfte angespannt werden können, die aber mutlos
die Flügel sinken lassen, wenn sie feindseligen Strömungen
begegnen; sie bewegte sich wohlig in ihrem Element und ließ ihre
sonnige Heiterkeit in inniger Dankbarkeit über ihre Umgebung
strahlen, so lange diese ihre Tüchtigkeit pries, zog sich aber
ängstlich und traurig zurück, als sie seitens der Hausfrau
veränderte Gesinnungen spürte.

		Frau Wally hat ernstlich bereut, aber gut machen konnte sie an
Fräulein Hildmann nichts. Jetzt meint sie vieles übersehen zu
wollen, wenn sie nur einmal wieder eine ähnliche Hilfe bekommt.
Jeder der drei Nachfolgerinnen Fräulein Hildmanns hat sie größere
Vorrechte eingeräumt, immer öfter bei kleinen Versehen ein Auge
zugedrückt, nun sind ihre Ansprüche wirklich bescheidene geworden
und auch diese hat die letzte Mamsell nicht erfüllt. Gibt es denn
gar keine zuverlässigen Wirtinnen mehr, oder wo liegt sonst die
Schuld an dem unangenehmen Zustand beständigen Wechsels? Und jetzt,
wo ihre Hände ruhen und ihr Auge nicht durch wirtschaftliche Dinge
in Anspruch genommen ist, hängt sie diesem Gedanken ungestört nach
und glaubt die Ursache manchen Kampfes in der Unklarheit der
Lebensstellung ihrer »Stützen« gefunden zu haben. [bookmark: page141] So ein junges Mädchen, das
nicht zur Familie und auch nicht gerade zu den Dienstboten
gerechnet wird, hat nach oben fast gar keinen Halt. Es findet
seinen Platz zu den Mahlzeiten wohl am Familientisch, aber darüber
hinaus gibt es keinen Anschluß an die Prinzipalin und deren
Töchter. Mit bitteren Gefühlen, mit Neid gegen die
Bessersituierten, zieht sich die Stütze mit ihrem natürlichen
Bedürfnis nach Gemeinschaft mit Gleichgesinnten, in die unteren
Regionen zurück, und wenige behalten dann die moralische Kraft,
ihre Prinzipalin den Leuten gegenüber zu vertreten, meistens hetzen
und klatschen sie mit den Dienstboten vereint gegen dieselbe.
Entweder also man nimmt ein gebildetes Mädchen, der man, wie einer
Erzieherin, vollen Anteil am Familienleben gewähren kann, oder man
stellt eine einfache Wirtin an, die man äußerlich einigermaßen aus
dem Rahmen der Dienstbotenstellung heraushebt, um ihr die nötige
Autorität zu verschaffen, sonst aber in ihrer Sphäre beläßt. Das
letztere scheint Frau Wally für ihre Verhältnisse das Richtige zu
sein und sie ist entschlossen, dementsprechend zu handeln.

		Der Zug hält an ihrem Bestimmungsort und sie begibt sich direkt
in das Vermietsbureau, wo sie in dem mit einem gewissen Komfort als
Empfangsraum eingerichteten dunkeln Hinterzimmer eine Weile warten
muß. Endlich kommt Herr Neumann äußerst geschäftig an und legt ihr
die Papiere der Wirtinnen vor, die er jede Minute zur Vorstellung
erwartet. [bookmark: page142]
Unter den drei in Frage kommenden Persönlichkeiten ist nur eine,
die allenfalls dem Bilde entspricht, welches Frau Kirchner seit
einer Stunde vor Augen hat. Sie winkt bei den andern also sehr
energisch ab und erwartet Nr. 3. Als diese dann hereinrauscht,
hochmodern gekleidet, von üppiger Figur und königlicher Haltung und
ohne weiteres ihrerseits der Dame sehr energisch mit Fragen zu
Leibe rückt, sinkt ihr der Mut, und sie macht sich mit dem Gedanken
vertraut, lieber noch ein Weilchen allein zu wirtschaften, als so
einen Dragoner daheim herrschen zu lassen. Langsam erhebt sie sich,
nachdem sie, der Beredsamkeit des Vermittlers gegenüber, fast
schüchtern erklärt hat, weitere Vorschläge abwarten zu wollen.

		In diesem Augenblick wird an die Tür gepocht, und an der empört
hinausrauschenden Riesendame vorbei tritt ein nicht mehr junges,
hageres weibliches Wesen ein. Die schlichte saubere Kleidung und
die großen traurigen Augen in dem blassen nicht schönen Gesicht der
Eintretenden erwecken unwillkürlich in Frau Wallys Herzen
Sympathie, und sie zögert, um etwas von dem Anliegen derselben zu
vernehmen. Da wendet sich auch schon Neumann herum:

		»Vielleicht wäre das etwas für Sie, gnädige Frau, Fräulein
Pauline ist allerdings weniger Stütze als gute Köchin und Wirtin,
hat aber die besten Empfehlungen.« Damit reicht er Frau Kirchner
ein Dienstbuch herüber. »Pauline Piepelow« liest sie und blickt
lachend in das Gesicht der Stellesuchenden. [bookmark: page143] »Ist das ein Name!« verwundert
bemerkt sie einen Schmerzenszug im Antlitz derselben, die jetzt
leise sagt: »Ja, mein Name ist immer der Grund meines Abganges
gewesen, überall haben sie damit Spott getrieben und das vertrage
ich nicht.«

		Frau Wally empfindet Mitleiden mit der vorzüglich Empfohlenen
und sagt beschwichtigend: »Aber das sehe ich nicht ein, wenn man
seinen Namen nur in Ehren trägt, so ist das doch die Hauptsache und
Sie scheinen überall sehr geschätzt worden zu sein.«

		»Das wohl,« piept Pauline, es ist merkwürdig, ihr dürftiges
Stimmchen ist mit diesem Ausdruck wirklich am besten
gekennzeichnet, »aber dennoch wäre ich froh, den Namen mit einem
anderen zu vertauschen, das Glück werde ich freilich schwerlich
haben.«

		Nun wird Frau Wally schwankend.

		Ist Mamsell Piepelow durchaus auf eine Heirat erpicht, so erlebt
man wohl allerhand unliebsame Dinge mit ihr. Sie blickt nochmals
unschlüssig in die Zeugnisse, aber da steht immer besonders ihr
ehrbares, stilles Wesen hervorgehoben, – nein, sie wagt es. Bald
sind sie einig, und ein besonders günstiger Zufall fügt es, daß die
Mamsell gleich antreten kann, sie hat nach der letzten Stelle noch
einen Kursus in der feinen Küche durchgemacht, da ihr, wie sie sich
ausdrückt, »die Majornäsen und pikierten Saucen« noch nicht
geläufig waren! Nun aber sind sie es. [bookmark: page144]

		Frau Wally verläßt, nachdem alles zu gegenseitiger Befriedigung
abgemacht ist, das Bureau und wendet sich ihren Besorgungen zu, und
besonders wählt sie mit wahrem Vergnügen die Gegenstände für das
Wirtinzimmer. Endlich dampft sie dann mit erleichtertem Herzen und
dito Beutel ihrem Heim zu. Die besten Vorsätze keimen üppig in
ihrer Brust empor: Mamsell Piepelows traurige Augen sollen in
Friedrichswerder in dankbarer Zufriedenheit aufstrahlen.

		Als sie ihrem Gatten von der neuen Akquisition spricht, erwähnt
sie vorläufig ihren Namen nicht, nimmt aber bei der Abendtafel
Gelegenheit, die tragische Rolle zu erwähnen die Mamsell Piepelows
Vatername bei ihren früheren Stellungen gespielt hat und bittet um
Schonung ihrer Empfindlichkeit. Papa Kirchner lacht laut und
herzlich über diese Vorsicht seiner Gattin und sagt dann in seiner
gemütlichen weise:

		»Na, wenn Piep-Lienchen ebenso gut einschlägt wie die Lachtaube,
dann schwöre ich hiermit feierlich, sie stets nur Mamsell Pauline
zu nennen.« Dabei hebt er die Schwurhand so drollig ernsthaft
empor, daß die ganze Tischgesellschaft lacht. So hat Mamsell
Piepelow, noch ehe sie in Friedrichswerder eingetroffen ist,
bereits einen Heiterkeitserfolg zu verzeichnen.

		Der Einzug der neuen Mamsell ist mit den gebührenden
Ehrenbezeigungen vor sich gegangen. Drei Tage haben Wasserfluten
die Schwellen überströmt, [bookmark: page145] die sie betreten sollte und auch das letzte
bißchen Putzpomade ist daraufgegangen, um alles »Blankzeug« der
Wirtschaftsräume zu strahlendem Glanz zu entfachen. Die Tische
sehen »blütenweiß« aus und rechtfertigen den argwöhnischen Gedanken
der Gnädigen: »Ihr habt wohl wieder Kalk zum scheuern
genommen?«

		Die Kuhstallmägde hätten für ihr Leben gern Spalier gebildet, da
sie aber gerade beim Düngerauswerfen beschäftigt waren und der
Inspektor sie nicht aus den Augen ließ, konnten sie nur einen
Augenblick dem Wagen nachschauen, der an dem Küchenportal des
Schlosses vorfuhr.

		»Sachen hat se genug,« meinte Dore, »wer weeß aber, wie se uns
wieder schinden tun wird.«

		»So faul wie jetzt wirscht de freilich nich sein dirfen,«
lautete Roses Entgegnung, die ihr lautes Schimpfen der
Angegriffenen eintrug.

		»Zankt Euch nicht, prügelt Euch lieber,« schlug der Beamte
freundlich vor und trieb sie energisch zur Arbeit an.

		Nun ist Mamsell Piepelow in ihre Obliegenheiten eingeführt, und
es ist nicht zu viel gesagt: Aller Augen und Gedanken sind auf sie
gerichtet. Der Hausherr sieht mit unverhohlener Spannung dem ersten
Mittagessen entgegen, Frau Wally beobachtet mißtrauisch, ob das
Geflügel rechtzeitig besorgt wird, der Beamte steht etwas zeitiger
als sonst auf, um Mamsell beim Verschlafen zu ertappen und der
Assistent klappt mit erwartungsvoller [bookmark: page146] Miene die Butterbrote
auseinander, – für ihn spiegelt sich das Bild »der Neuen« in der
Butterfläche seines Frühbrotes. Na, es läßt sich halten, nicht zu
viel und nicht zu wenig, – so gerade die Grenze zwischen
Sparsamkeit und – Geiz. Er nimmt sich vor, sie erst ein bißchen mit
schwachen Futtergaben fürs Geflügel zu reizen, um ihr die ganze
Fülle seiner Macht zu zeigen, vielleicht, daß sie dann, wie ihre
Vorgängerin, ihr Heil in ansehnlichen Zugaben von Wurst und Käse zu
seinem Frühstück sucht. Man munkelt sogar davon, daß es auf diese
Weise einem kecken Rechnungsführer gelungen ist, etliche Male
gebratene Eier zum Brot zu bekommen!

		»Neue Besen kehren gut,« murmelt Papa Kirchner, als die ersten
Tage nichts besonderes vorfällt, er gesteht damit unausgesprochen
ein, daß ihm das von der hageren, unansehnlichen Mamsell gekochte
Essen ebenso vortrefflich mundet wie seinerzeit Fräulein Hildmanns
Diners. Sie ist nicht gerade flink, hat vielmehr auffallend ruhige
Bewegungen, die keine Spur von Übereilung zeigen, aber dennoch ist
alles zur richtigen Zeit fertig, billige Ansprüche befriedigt
Mamsell Piepelow unbedingt und unbillige stellt ja kein Hausherr –
i, wo wird er denn!

		Daß ihr aufmerksamer Blick trotz ihrer Ruhe in alle Winkel
dringt, merken ihre Untergebenen sehr bald, aber Widerrede oder
Ungehorsam wird nicht geduldet, ohne lautes Schelten fühlen sich
die Schuldigen gestraft, wenn der lange Zeigefinger [bookmark: page147] der Mamsell tadelnd auf
Spinnweben oder stehen gebliebenen Aufwasch weist.

		Freilich zeigen sich mit der Zeit allerhand Sonderbarkeiten und
komische Gewohnheiten an ihr, die Frau Wally früher unbedingt zum
Gegenstande harmlosen Spottes im Kreise der Hausgenossen gemacht
hätte. Jetzt schweigt sie in rechtzeitiger Erinnerung an ihr
Gelübde, und schüttelt nur manchmal den Kopf. Eines Tages z. B.
findet sie Mamsell dabei eine Anzahl Weinflaschen zu reinigen,
Korken zu brühen, kurz alle Vorarbeiten zum Abfüllen von Wein oder
Bier zu machen. Da sie sich nicht bewußt ist, ein gefülltes Faß im
Keller zu haben, fragt sie verwundert nach dem Zweck der
Veranstaltung und erhält die Antwort:

		»Ich mache Kaffee-Extrakt, es ist heut Freitag, da sorge ich
immer für die ganze Woche.«

		Und richtig, da stehen die Büchsen mit gemahlenem Kaffee,
daneben zwei Trichter mit Filtrierpapier und auf dem Herde brodelt
das Wasser.

		»Aber das kann doch kein Mensch trinken,« stammelt die
Hausfrau.

		»O doch, gnädige Frau, ich mache den Extrakt sehr sorgfältig und
jedes Kind kann dann durch Zugießen von heißem Wasser eine Tasse
guten Kaffee machen. Für uns nehme ich natürlich später Zichorien
dazu.«

		»Wenn die Beamten damit zufrieden sind, habe ich nichts dagegen,
für uns wünsche ich täglich frisch aufgebrühten Kaffee.« [bookmark: page148]

		»Sehr wohl, gnädige Frau.« Und ruhig schließt Mamsell Piepelow
die Büchse mit dem »guten« Kaffee, auf diesen Extrakt von nun an
verzichtend.

		Auch andere Vorarbeiten entdeckt die Hausfrau. Als sie einmal
abends spät noch die Küche betritt, findet sie Mamsell beim
Brotschneiden.

		»Für wen soll das?« fragt sie argwöhnisch.

		»Zu morgen früh für die Herren. Ich lege die Butterbrote in die
Suppenterrine, decke den Deckel darauf und stelle sie auf den
kühlen Steinboden im Gewölbe, dann sind die Schnitten wie frisch.
Früh nach dem Melken ist keine Zeit, da wollen die Herren schon
fort, da gebe ich vorher der Bertha alles heraus und weiß, daß es
ordentlich besorgt ist.«

		Und wieder murmelt Frau Wally: »Wenn sie damit zufrieden sind« –
– und entfernt sich nachdenklich. Sie erwartet mit Sicherheit
irgend einen Eklat, – freilich ahnt sie nicht, wie flüchtig und
ohne Sorgfalt das Frühstück früher geliefert wurde, und daß die
jetzige Methode dagegen immerhin noch vorteilhaft absticht. –

		Der Herr Assistent Berner ist freilich mit seinen
Wurstillusionen eklig reingefallen. Käse gibt ihm die Mamsell,
nichts als Käse. Er ist ja recht schön und gut gemacht, besonders
der Jäckelkäse, der nur eine schmale Fettschicht wie eine Jacke
überzogen hat und sonst innen noch weiß und weich ist, – aber man
kriegt auch den mit der Zeit satt.

		Seine Futterentziehungsmethode hat ein unerwartetes [bookmark: page149] Resultat
geliefert. Mamsell Piepelow zog höheren Orts Erkundigungen ein,
wieviel Körner sie (aufs Gramm) zu bekommen habe und nahm dann ein
gelegentliches Nachwiegen vor, was dem Assistenten eine
unbehagliche Stunde bereitete.

		Rache ist süß! Gerade bei der großen Wäsche hat ers dann
einzurichten gewußt, daß wegen unaufschiebbarer Arbeiten die
Sattler plötzlich geholt werden mußten, und sich das Vergnügen
ausgedacht, diese Meldung persönlich bei Mamsell Piepelow in der
Waschküche abzustatten.

		»Schicken Sie für den Meister und zwei Gesellen Frühstück in die
Sattlerstube,« ruft er provozierend in die Dunstatmosphäre hinein,
die alles in Nebel hüllt und lauscht gespannt auf den Wutausbruch,
der notwendig erfolgen muß. »Die Andere« wäre ihm sicher wie eine
Katze an den Hals gesprungen, Mamsell Piepelow tritt ruhig hervor
und ruft in die Küche hinüber: »Bertha, nimm den großen Topf zu den
Kartoffeln und gieß noch ein Maß Wasser an die Brühe.« Dabei
streift ihn aber ein Blick aus ihren großen Augen, der deutlich
sagt: »Du bist erkannt, mein Sohn!« Er geht nicht halb so
triumphierend ab, als er gekommen.

		Und bald spürt Frau Wally, daß man die Piepelow nicht umsonst
gerühmt hat. Die Hühner legen reichlicher und fragt man früh, wie
viele eingesperrt wurden, so stimmt die Zahl, oder wenn mal eins
fehlt, so legt die säumige Henne es unbedingt über Nacht. Darüber
spricht sich die Gebieterin [bookmark: page150] gelegentlich anerkennend gegen ihre Wirtin aus
und bekommt die ruhige Antwort: »Ich greife die Hühner selbst,
gnädige Frau, und lasse keine entwischen, die Mädchen nehmen es
damit nicht so genau.« Daß sie erfahren hat, wieviel Eier die
findigen Mädel früher von draußen hereinbrachten und wie manch
heimliches Rührei in der Küche verzehrt wurde, setzt Mamsell
Piepelow nicht hinzu. Wozu auch? Jeder muß wissen, was er tut, und
sie wird sich dergleichen nicht zu schulden kommen lassen.

		»Was trägt denn Mamsell Pauline dort?« fragt ein andermal nicht
ohne ein gewisses Bangen einer Untreue auf die Spur zu kommen, Papa
Kirchner, den gerade vorübereilenden Inspektor. Es fing an
schummerig zu werden und die Wirtin schlüpfte mit einer Schüssel in
den Schweinestall. Sollte dort etwa ein verdorbenes Gericht
stillschweigend beseitigt werden? Der Hausherr will noch immer
nicht an die Fehlerlosigkeit der Neuen glauben.

		»Sie gibt jetzt immer den Ferkeln selber die Gerste, weil sie
die Schweinemagd mal beim Mopsen getroffen hat,« lautet die
Antwort.

		Nein, Verschwendung nach irgend einer Richtung hin kann man ihr
nicht nachsagen. Sie kann sich z. B. von kleinen Resten, die sonst
immer in der Küche hängen blieben, oder von freundlichen Mägden in
die Knechtekammer befördert wurden, nicht trennen. Jedes Stückchen
Braten oder Wurst wird wohl verdeckt aufbewahrt, und es ist
erstaunlich, – Mamsell hat immer noch »etwas« unten, wenn [bookmark: page151] ein Händler oder
Bote ein Frühstück haben soll. Ganz ungerechtfertigt kommt sie
daher wohl nicht in den Ruf, kaum noch annehmbare Reste den Beamten
zuzuwenden, immerhin aber scheint es empörend, was man sich von der
gelegentlichen Ablehnung erzählt, die ihr der Inspektor zuteil
werden ließ.

		Die Herrschaft war in den Weihnachtsfeiertagen unvermutet
verreist, man hatte zuerst viel Besuch zum Fest erwartet, der aber
nicht eingetroffen war. So standen die schönsten,
»herrschaftlichen« Mohnpielen unbenützt da, und Mamsell Piepelow
fragte den Inspektor, ob sie nicht eine Schüssel in sein Zimmer
schicken dürfe. Da antwortete der Undankbare: »Danke, Fräulein
Piepelow, wenn sie gut wären, würden Sie dieselben wohl allein
verzehren.«

		Sie soll nur mit den Achseln gezuckt haben. Tatsache ist, daß
sie am nächsten Morgen sehr bleich aussah und eifrig nach dem
Rhabarbersaft suchte. Auch hörte man unter den Dienstboten Urteile
über den Unterschied zwischen »Herrschafts-Mohnpielen« und anderen,
(letztere waren mit Honigwasser gesüßt) – – ein Zeichen, daß sie
zur Vertilgung herangezogen werden mußten!

		So weben sich um die keineswegs romantische Gestalt sehr bald
allerhand Geschichten, – aber klettert der schmucke grüne Efeu
nicht auch an unschönen Bäumen empor und verleiht ihnen durch seine
vielverzweigten Ranken Anmut und Schönheit?

		So dringt auch der Ruf der braven Person, trotz [bookmark: page152] ihrer mancherlei Schrullen,
in die nächste Umgebung, und ohne es zu ahnen, steht Mamsell
Piepelow im Brennpunkt des Interesses bei einigen Heiratskandidaten
von Friedrichswerder. Daß sie sich ein kleines Sümmchen erspart
hat, darf hier nicht verschwiegen werden; es würde unwahrscheinlich
klingen, daß nur ihre Vorzüge sie begehrenswert gemacht hätten,
denn eher hilft ein blühendes Gesicht zu einer Partie, als
Sparsamkeit und Ordnungssinn, wenn keine Gelder vorhanden sind.

		Aber der Zufall hatte es wunderbar gefügt, daß Förster Völkel
von allen Vorzügen der Mamsell zu gleicher Zeit erfuhr! Sie ist in
der Küche bei der großen Gänseschlachterei beschäftigt.

		Draußen weht ein eisiger Wind, und da es den ganzen Tag
geschneit hat, hört man alle Augenblicke auf dem Flur das Stampfen
von Füßen, alle Eintretenden suchen sich erst des fest anhaftenden
Ballastes zu entledigen, ehe sie hereinkommen. Echtes
Novemberwetter. In der warmen Küchenatmosphäre hantiert Mamsell mit
aufgestreiften Ärmeln und geröteten Wangen unter den kulinarischen
Zukunftsgenüssen herum. Die tags zuvor geschlachteten und gerupften
Gänse liegen appetitlich fett und weiß auf dem großen Küchentisch
und eine nach der anderen wird ihrer Bestimmung entgegengeführt.
Schon schichtet sich das goldgelbe Fett in der Schüssel hoch auf,
auf einem Brett wird eine der weißglänzenden Lebern neben die
andere gelegt, und das Handbeil und Messer trennt die zum Räuchern
bestimmten [bookmark: page153]
Brüste von Keulen und Flügelstücken. Da tönt wieder einmal lautes
Stampfen draußen und bald darauf klopft es an die Küchentür.

		Auf Mamsells feinstimmiges »Herein« öffnet sich die Tür und der
Förster tritt ein. Der große starke Mann sieht wunderlich aus mit
seinem gefrorenen Bart und den hohen Stiefeln, die deutliche Spuren
seines verschneiten Waldweges zeigen. Er wünscht den Herrn zu
sprechen, wird aber beschieden, daß er warten müsse, da der
Fettviehhändler gerade eingetroffen ist.

		Mamsell Piepelow wirft einen strengen Blick auf seine Füße und
läßt ihm einen Besen reichen, mit dem der Riese draußen so lange
über die Schneekruste streicht, bis sein Piedestal sich tadellos
präsentiert.

		Dann bringt er das Instrument mit Dank zurück, säubert mit
seinem bunten Taschentuch auch seinen Bart und die Augenbrauen von
den schmelzenden Schneemassen und setzt sich auf den Stuhl, welchen
die Wirtin hinstellen ließ, nachdem Berthas säubernde Hand mit dem
Wischtuch darüber geglitten ist. »Hier könnt's mir auch gefallen,«
meint Förster Völkel dann, »Sie haben es warm und behaglich,
Fräulein! Und wenn man noch dazu die fetten Gänse sieht, da läuft
einem ja das Wasser im Munde zusammen. Seit meine Frau tot ist, 's
sind nun bald drei Jahre, hab' ich keinen ordentlichen Gänsebraten
mehr gekriegt. Die verstand's auch gut zu mästen.«

		»Haben Sie denn niemand, der Ihnen da [bookmark: page154] draußen die Wirtschaft führt?«
fragt Mamsell teilnehmend, während sie eben wieder das Innere einer
tadellosen Gans hervorzieht, was einen eigentümlich glucksenden Ton
abgibt, als es herausgleitet.

		»Ach,« seufzt Völkel, während seine Augen auf den schlanken,
geschickten Händen Mamsell Piepelows haften, die jedes Fettüpfchen
von den Därmen schälen und sorglich aufeinander häufen, »ach, so
eine alte Person hab' ich ja um mich, die zur Not mich und die
beiden Mädelchen versorgt. Aber da muß man halt zufrieden sein,
wenn man satt wird und mit Kleidern und Wäsche versorgt ist, von
großen Delikatessen ist da nichts zu erwarten.«

		»Sollten wieder heiraten,« meint Mamsell und breitet zierlich
die Leber neben den anderen aus, liebevoll ihre Zartheit mit den
Augen schätzend.

		»Ja,« sagt er achselzuckend, »wenn ich nur eine passende Frau
fände, nicht zu jung, nicht zu alt, dabei wirtschaftlich und gut zu
den Kindern, – und auch zu mir,« setzte er hinzu, mit eigentümlich
fragendem Blick in Mamsells Antlitz schauend. In diesem Augenblick
stampft es draußen wieder und der Postbote tritt nach kurzem
Klopfen ein.

		»Eine Postanweisung an Fräulein Pauline Piepelow – hier –
fünfundzwanzig Mark,« sagt er mit jener freudigen Gewißheit, die
der anerkennenden Gegenleistung sicher ist.

		Bei der bitteren Kälte steht immer ein Tröpfchen warmer Kaffee
für ihn bereit; wenn er Geld bringt, wirds wohl gar bis zum Grog
kommen. [bookmark: page155]

		Und richtig, das Wasser brodelt ja auf dem Herde, schnell ein
Schuß Rum und ein Löffel Farinzucker in das starke Glas und dann
heißes Wasser – da hat er schon sein Labsal, während Mamsell
unterschreibt und das Geld sorgfältig in ihren Beutel zählt. Völkel
betrachtet sie scharf und denkt bei sich: »Zauber, fleißig,
gutmütig ist sie, wenn auch nicht schön, ich hätt' Lust, mir das
Mädchen anzuschaffen, wollen mal sehen!«

		Nun ist der Freudenspender dankend abgezogen und Völkel
fragt:

		»Haben Sie Geburtstag, Fräulein, oder schenkt Ihnen öfters mal
jemand so ein Sümmchen?«

		»Schenken?« macht sie verächtlich, – »mir schenkt niemand was,
's ist alles Erspartes, ich habs auf der Bank und da ich mir einen
Wintermantel kaufen muß, ließ ich mir die Oktoberzinsen, die ich
erst sparen wollte, jetzt schicken.«

		»Zinsen!« Völkel sagte das ganz ehrfurchtsvoll und forschte
weiter. »Sind doch noch zu jung, um so viel Kapital erspart zu
haben, haben wohl noch anderes Vermögen dabei?«

		»Etwas von den Eltern Ererbtes ist freilich dabei,« sagt sie
leichthin, es ist ihr unbehaglich über ihre Vermögensverhältnisse
ausgefragt zu werden, auch genieren sie mit einem Male die
beständig auf sie gerichteten Augen des Witwers. Dieser findet, je
länger er Mamsell Piepelow beobachtet, immer mehr Beachtenswertes
an ihr, wo hat er nur vorhin die Augen gehabt? Häßlich ist sie gar
[bookmark: page156] nicht!
Jetzt wird ihm gemeldet, daß der Herr ihn zu sprechen wünscht, und
er verabschiedet sich von Mamsell, die ihm ihre fettigen Hände
nicht reichen will, weshalb er ihren Arm einen Augenblick mit
seiner großen Hand umschließt. Sie errötet und macht sich energisch
frei. »Auf Wiedersehen,« sagt er mit freundlichem Lächeln und dann
ist er hinaus. Fast tut es der Zurückbleibenden leid, ihn nicht
noch ein bißchen ausgefragt zu haben. Ob er wohl Kühe und Schweine
hat und einen Gemüsegarten? Sie malt sich ein Försterhaus aus mit
allem Zubehör von angenehmen und nützlichen Dingen und sieht sich
später im Traume in diesem Heim schalten. Und nun beginnt Mamsell
Piepelows Roman, sehr zum Schrecken ihrer Herrschaft, die das
drohende Gespenst eines abermaligen Wechsels heraufziehen sieht.
Und wie Frau Wally nun in Wirklichkeit ihre Wirtin ausleben und
fröhlich werden sieht, ist sie verstimmt, denn so hat sie's nicht
gemeint.

		Die Mamsell geht zum Melken in den Kuhstall. Es ist noch immer
kalt, und sie hat ein leichtes Tuch um den Kopf geschlungen,
während eine warme Jacke den Oberkörper einhüllt. Eine helle,
saubere Schürze schützt den dunklen Wollrock und ihre Füße stecken
in praktischen Holzschuhen. Frau Wally sitzt am Fenster und blickt
ihr nach, ein Seufzer hebt ihre Brust. Jetzt ist sie ganz
befriedigt gewesen, eine bessere Wirtin hat sie nie gehabt und alle
anderen Übelstände blieben aus, die bei jeder Stütze unangenehm in
den Vordergrund traten. Mamsell [bookmark: page157] ist die oberste in ihrem Revier und damit
gut, die lästigen Ansprüche an Familienanschluß usw. fielen ganz
weg und in dem Zeitraum von dreiviertel Jahren hat sie außer hie
und da einer Kirchfahrt keinen Urlaub erbeten. Nur gestern, und das
ist der Grund von Frau Kirchners Seufzer, gestern, als Sonntag
Nachmittag, hat sie sich ausgebeten, und zwar zu einer Fahrt nach
der Försterei. Brenners waren auch dabei und der Wagen mit den
feierlich geputzten »Damen« fuhr gerade vom Hofe, als die
Nachbarfamilie, die zu Kirchners kam, in die Allee, die zum
Herrenhause führt, einbog. Da hat Frau Wally wiedermal Mamsell
Piepelows Fürsorge im Vorarbeiten erkannt. Bertha hatte genaue
Instruktion, »wenn Besuch kommt, steht alles hier und dort.« Da war
ein trefflicher Heringssalat mit Remouladensauce gemischt und sehr
appetitlich garniert, daneben stand der angeschnittene Braten und
auf einer Schüssel verschiedene Enden Wurst; man brauchte nur
zuzulangen, um schnell den Aufschnitt herzustellen. Auch Butter und
Käse standen in zierlichster Form bereit, und das Küchenmädchen
zeigte sich in der Teebereitung und im Eierkochen ganz genau
eingeübt. Nun macht sie der Besuch in der Försterei sehr unruhig,
sie sieht es kommen, bei der einen Ausfahrt bleibt es nicht, und
Völkel wäre auch dumm, wenn er nach einer anderen Frau ausschauen
wollte, wo er das Gute so nahe hat. –

		Mamsell geht eben an den Familienhäusern vorüber, da bleibt sie
stehen und sieht sich um. [bookmark: page158] »Piep,« tönt es hinter einer Tür hervor und da
wieder »piep« und nun von der anderen Sette, halb von prustendem
Lachen erstickt: »Piepelow«. –

		Ein unmutiger Ausdruck tritt in ihre Augen, der aber einem
plötzlichen Sonnenglanze weicht, denn in diesem Augenblick gewahrt
sie Völkel, der zum Tore hereinkommt. Die kleinen Übeltäter glauben
sich nicht entdeckt und werden immer dreister, jetzt tritt einer so
unvorsichtig heraus, daß er erkannt wird, aber er hat den Ruf nun
mal auf der Zunge und laut und übermütig tönt es wieder
»Piep-Piep-Piepelow«. Da aber sieht sich der Erschrockene von
starker Manneshand gefaßt und erfährt eine gelinde Züchtigung: »Ich
werde Euch lehren, die Mamsell verspotten, da da« und noch ein paar
Klapse an die Mitverschworenen rächen die Beleidigte.

		Sie ist ganz rot geworden, und in ihren Augen strahlt ein
eigener Glanz auf. Das hat noch keiner für sie getan. Aber sie
vergißt ihre Pflicht und den Anstand nicht einen Augenblick, reicht
ihm freundlich lächelnd die Hand und geht zu ihren Kühen. Rose und
Dora, sowie die anderen Melkerinnen schauen verwundert auf, Mamsell
hat heut gar kein Auge für kleine Unregelmäßigkeiten, sie habens
früh schon gemerkt und sichs zunutze gemacht.

		Es war aber auch zu nett gestern in der Försterei, welch
hübsches stattliches Anwesen. Ein bißchen wüst siehts freilich aus,
und gar manches fehlt zur Behaglichkeit, aber das läßt sich ja
machen, [bookmark: page159] und
bald ist sie wieder mitten im Plänemachen, und frohe Hoffnung
spricht aus ihren Augen. Da wird sie durch eine laute Stimme
geweckt, der Inspektor tritt an die Milchkannen heran und schimpft
die Rose aus, die eben ganz hübsch daneben gegossen hat. Dadurch
wird mit einem Male die Zukunftsmalerei unterbrochen und ernste
Aufmerksamkeit tritt an ihre Stelle.

		Nun ist die letzte Kuh gemolken und Mamsell hat die Kannen
verwahrt, die am anderen Morgen erst der Molkerei zugeführt werden.
In ihrem Stübchen wirft sie die schützenden Hüllen ab, wechselt das
Schuhwerk und geht dann in die Küche, wo Bertha dem Schweinebraten
schon eine hübsche Kruste beigebracht hat. Da wird sie nach oben
beschieden. Erschreckt sieht sie dem Stubenmädchen ins Gesicht, das
die Meldung bringt, als sei das etwas Unerhörtes! »Ins
Herrenzimmer«, sagt diese noch mit einem gewissen schadenfrohen
Lächeln, denn wer dorthin bestellt wird, hat immer was
ausgefressen.

		Mamsell Piepelow tritt ein, wird aber noch erregter, als sie den
Förster gewahrt, der so seltsam blaß und erregt an der Tür
steht.

		»Mamsell Pauline,« sagt der »Herr« und blickt sie so verstohlen
lächelnd an, »was machen Sie für Geschichten, ich hab Sie immer für
eine ehrliche Person gehalten und nun stehlen Sie« – –

		»Um Gotteswillen, was ist,« piept sie in Todesangst von einem
zum andern sehend. [bookmark: page160]

		»– stehlen Sie das Herz von dem braven rechtschaffenen Kerl
hier, der nun aus meinen Händen seine Ruhe und sein Glück
zurückfordert.«

		Da breitet sich ein heller Schein über Pieplinchens Gesicht, –
also wirklich, es wird Ernst! Aber warum ist er nicht zuerst zu ihr
gekommen?

		»Ich wollte nur beim Herrn Oberamtmann fragen, ob er Sie gleich
entlassen möchte, ehe ich mit Ihnen sprach, Fräulein, denn bei mir
heißt's, wenn schon, denn schon; von langem hin und her kann keine
Rede sein.«

		»Ja, dann wissen Sie ja noch gar nicht, ob Sie eine Braut
haben,« lachte ergötzt Papa Kirchner.

		Die Situation wird nun eine so verlegene, daß er sich erhebt und
sagt: »Na wißt Ihr, da macht das mal erst miteinander aus, ich
werde unterdessen mit meiner Frau sprechen. Sobald ein Ersatz da
ist, wird sie wohl nichts gegen Mamsells Verheiratung einzuwenden
haben, – unter einer Bedingung: Wenn wir mal Gesellschaft haben,
muß die Frau Försterin kochen kommen, sie versteht es gar zu gut.«
Damit ist er schon zur Tür hinaus und die beiden zögern noch.

		»Na, sind wir einig?« fragt Völkel dann schlicht, und ohne
Ziererei legt Mamsell Piepelow ihre Hand in die seine.

		Und so wird denn in wenigen Wochen die Hochzeit gefeiert, und
der ominöse Name für immer begraben. [bookmark: page161]

		Wer aber ist zur Nachfolgerin der guten Piepelow ausersehen?
Glaubs, wer mag, – Fräulein Hildmann ist wiedergekommen, und ihr
fröhliches Lachen schallt auch manchmal draußen in der Försterei,
wo man so traulich und behaglich im Familienkreise sitzt – bei
braven und tüchtigen, einfachen Menschen. [bookmark: page162]

	
		
		Erstrebtes und Erlebtes.

		1.

Meine erste Stütze.

		Ich habe mit dem Worte »stützen« immer den Begriff von
Hilfsleistungen an schwache, gebrechliche Persönlichkeiten, oder
auch Bauwerke, verbunden, und so wäre es mir als junge Frau
lächerlich vorgekommen, mich nach einer »Stütze« umzusehen.

		Aber es kamen Zeiten, wo die Arbeiten des großen Landhaushaltes
übertriebene Ansprüche an meine Leistungsfähigkeit stellten, und
die Frage »Wirtin oder Stütze« lebhaft an mich herantrat.

		Nach einigem Hin und Her entschlossen wir uns für die Stütze,
und es wurde eine Notiz in dem Inseratenteil unserer Zeitung
veröffentlicht, nach welcher ich »ein gebildetes junges Mädchen zu
meiner Unterstützung im landwirtschaftlichen Haushalt bei
Familienanschluß« suchte. »Denn«, sagte ich zu meinem Manne, »so
ein armes junges Mädchen muß [bookmark: page163] doch wissen, wohin sie gehört, sie soll meine
Arbeit, aber auch meine behaglichen Ruhestunden mit mir teilen.«
Mein Mann zog die Nase etwas kraus, was seinem Gesicht einen
Ausdruck gibt, den ich absolut nicht liebe, es liegt ein Gemisch
von Mißtrauen und Zweifel, aber auch eine gewisse Überlegenheit des
Besserwissens in diesem Gebahren, das mir immer trübe Ahnungen
erweckt, weil es etwas Prophetisches an sich hat. Nun, es kamen
allerlei Antworten auf mein Gesuch, acht oder zehn Briefe
verschiedensten Inhalts, von denen zwei in die engere Wahl genommen
wurden. Die eine, Lina Peuker hieß sie, schrieb eine wunderhübsche
Handschrift und versicherte in ihrem vier Seiten langen Briefe, daß
sie von ihrer Lehrprinzipalin nur sehr ungern entlassen wurde.
Leider konnte sie mir sonst kein Zeugnis mitschicken, da die Dame
ihr ein solches erst beim Weggehen ausstellen wollte. Die andere
stand in bezug auf Schriftstellerei entschieden einige Stufen
tiefer, hatte aber ein recht gutes Zeugnis über ihre Brauchbarkeit
beigelegt. Beide stammten aus gut bürgerlichem Hause. Ich entschloß
mich für Lina Peuker, »wir wollen das Fräulein doch ganz zur
Familie rechnen,« sagte ich zu meinem Manne, »und diese ist
entschieden gebildeter als die andere, das sieht man ja schon dem
Briefe an.« Mein Mann schüttelte den Kopf und las nochmals beide
Briefe aufmerksam durch. »Ich würde die Marie Stiller nehmen,«
sagte er dann, »sie hat ein gutes Zeugnis, und wenn sie sich auch
schriftlich [bookmark: page164]
etwas ungelenk ausdrückt, so kann sie doch trotzdem eine angenehme
Hausgenossin sein. Übrigens, mach wie du willst, – ich brauche ja
keine Stütze, sondern du mußt sie ertragen, wenn du meinem Rate
folgen willst, so bestelle dir beide Damen zur Vorstellung nach H.
und wähle die bestechendste Persönlichkeit aus.«

		Aber mir war eine Fahrt nach der zwei Meilen entfernten Stadt im
Augenblick zu unbequem, auch war ich insgeheim für Lina und ihre
Vorzüge entbrannt, und da die Sache eilte, denn es drängten sich
Besuchswellen und die großen Ferien heran, so ließ ich jede
Vorsicht fahren und schrieb an Fräulein Lina Peuker, daß mir ihr
Brief gefallen habe, und daß ich sie am 1. Juli, also in vierzehn
Tagen, erwarte, hieraus traf wieder ein sehr schön geschriebener,
gewandt stilisierter Brief ein, der mich noch mehr davon
überzeugte, daß ich eine hochgebildete Hausgenossin erwarten
durfte. Ich freute mich doppelt darüber, weil, nachdem die Kinder
das Haus verlassen hatten, so manche einsame Stunde zu verwinden
war, die ich nun im Gedankenaustausch mit einem jungen Mädchen oder
beim gemeinsamen Lesen und Musizieren angenehmer hinzubringen
hoffen durfte. Die Tage vergingen mir in rastloser Tätigkeit. Ich
tat nebenbei, was ich konnte, um für Fräulein Lina ein nettes
Stübchen herzurichten, wozu ich aus den Wohnräumen Entbehrliches
zusammentrug. Allerdings mußte ich ein Bild, welches ich aus meines
Mannes Stube entlehnt hatte, wieder [bookmark: page165] an seine Stelle zurückbringen, da er es
wider Erwarten vermißte. Aber es sah wirklich wohnlich und
behaglich in dem Giebelstübchen aus, und ich konnte den Augenblick
kaum noch erwarten, bis es seine zukünftige Bewohnerin aufnehmen
würde. Unwillkürlich teilte sich meine frohe Erwartung auch den
anderen Hausbewohnern mit, nur mein Mann trug seine skeptische
Miene zur Schau.

		Endlich war der 1. Juli herangekommen, ich hatte nachmittags
noch einen großen Strauß im Garten gepflückt und ihn in die
Oberstube gestellt. Das Fräulein konnte bei dem weiten Wege, den
sie zu machen hatte, erst abends nach 10 Uhr bei uns eintreffen.
Mein Mann hatte sich todmüde zurückgezogen, und ich saß still und
allein auf der Terrasse vor dem Hause, nach einem Tage voller
Unruhe und Arbeit den herrlichen kühlen Abend genießend. Es sollte
nun ja besser werden, eine fleißige Helferin würde mir zur Seite
stehen, nur ein paar Tage des Einrichtens, dann kam die Entlastung,
die ich so sehr ersehnte. Mir wurde ganz weich ums Herz, ich nahm
mir vor, das junge Mädchen mütterlich ans Herz zu nehmen. Endlich
rollte der Wagen heran, die Mädchen kamen herbei, um das Gepäck des
Fräuleins vom Wagen zu heben. Eine helle, etwas scharfe Stimme
ertönte: »Meine Sachen sind noch nicht mitgekommen, nur diesen
Karton nehmen Sie, bitte!« Im Schein der Wagenlaterne sah ich eine
kleine, runde Gestalt in hellem Staubmantel und Schleierhut
aussteigen. Die Mädchen flüsterten [bookmark: page166] und kicherten miteinander, wie sie es mit
oder ohne Anlaß zu tun pflegen. Ich erwartete in dem erleuchteten
Eßzimmer den Eintritt meiner Stütze, die gleich darauf von dem
Stubenmädchen Marie hereingewiesen wurde. Fräulein Lina Peuker
eilte auf mich zu, knixte tief und erzählte ein wenig aufgeregt und
hastig, daß ihr Reisekorb leider vertauscht sein müsse, da er auf
der Station nicht zu finden gewesen wäre. Ich bedauerte das und
sagte, daß es nicht nur für sie unangenehm wäre, sondern auch für
uns, da nun noch einmal ein Wagen nach der weit entfernten Station
gehen müsse, um den später eintreffenden Korb zu holen. Das
Fräulein schien durch diese Tatsache nicht besonders bedrückt, sie
nahm das Butterbrot, welches am gedeckten Tische nebst einem Glase
kühler Milch für sie bereit stand, ohne weiteres in die Hand und
biß tapfer hinein. Die Milch lehnte sie mit einer Gebärde des
Abscheus ab: »Milch nicht sehen, nein, ich danke.«

		Alles in allem hatte ich bessere Manieren erwartet, ich fühlte
im innersten Seelenwinkel etwas wie Enttäuschung, begann aber den
kleinen Vortrag zu halten, den ich mir für den weihevollen
Augenblick des Empfanges ausgedacht hatte, und der sehr viele
Versprechungen für ein gedeihliches Zusammenleben geben und
verlangen sollte. Aber ich kam nicht weit. Mit einer bezeichnenden
Bewegung der Hand sagte Lina, während ein nachsichtiges Lächeln um
ihren vollen Mund spielte: »Ach, gnädige Frau, [bookmark: page167] lassen Sie das nur. Es ist
gewiß gut gemeint, aber wir werden uns schon vertragen, wenn Sie
sehen, daß ich meine Pflicht tue. Und jetzt möchte ich zu Bette
gehen, ich bin müde. Muß ich morgen schon um vier Uhr aufstehen
oder darf ich noch einmal ausschlafen?« Das letzte war in
zutraulich bittendem Ton gesprochen, und trotzdem ich über soviel
Freimut etwas starr war, sagte ich doch ganz sanft, daß ich mich
freuen würde, wenn sie gut schliefe. Ich klingelte und befahl Marie
das Fräulein nach oben zu begleiten, eigentlich hatte ich mir
vorgenommen, das zu tun, aber mir war die Lust dazu vergangen.
Meine hochgeschraubten Erwartungen waren merkwürdig schnell
gesunken, ich sah der kommenden Zeit plötzlich mutlos entgegen.
Unangenehme Tage sind es ja stets, die uns neue Hausgenossen
bringen, aber so aus allen Himmeln zu fallen, ist besonders
entmutigend. Das kleine, vierschrötige, dunkelhaarige Mädchen mit
den lebhaften runden Augen und der hohen scharfen Stimme war
gänzlich verschieden von dem Bilde, welches ich mir von der
Schreiberin der stilvollen Briefe gemacht hatte. Aber ich tröstete
mich endlich mit dem Gedanken, daß die flüchtige Bekanntschaft noch
kein Urteil erlaube und daß der zweite Teil meiner Erwartungen, –
der sich auf die tätige Helferin bezog, keine Enttäuschung erfahren
würde.

		Als ich die Treppe zum Oberstock erstieg, begegnete mir Marie,
die von oben herunterkam, sie trug den Blumenstrauß in der Hand,
den ich in [bookmark: page168]
Fräulein Linas Zimmer gestellt hatte. Aber obgleich sie ihn so
recht bedeutungsvoll und anklagend gegen mich emporhob, ließ ich
sie mit flüchtigem Gutenachtgruß, ohne jede weitere Bemerkung
vorbei.

		AIs ich unser Schlafgemach betrat, erwachte mein Mann und
murmelte die Frage: »Na, ist der Engel da?« Ich bejahte kurz und
löschte möglichst schnell das Licht, um weitere Fragen
abzuschneiden.

		Am anderen Morgen fehlte Fräulein Lina am Kaffeetisch, doch fand
mein Mann es natürlich, daß ich ihr nach der Reise ein längeres
Ruhen erlaubt hatte, er war nur ärgerlich wegen des vertauschten
oder liegen gebliebenen Koffers, der ihn noch einen Wagen kostete.
»Übrigens,« sagte er plötzlich, »laß dir nur gleich das
Originalzeugnis von dem Fräulein geben, du hast doch außer ihren
Briefen nichts in der Hand, und die Geschichte mit den Sachen kann
wahr sein, oder auch nicht, vielleicht ist alles Schwindel und sie
hat gar keine Sachen.«

		Das spöttische Lächeln, welches diese Worte begleitete, reizte
mich sehr, besonders da ich ohnehin einige Unruhe im Herzen trug,
aber ich schwieg still. »Jedenfalls schicke ich erst nach dem
Gepäck, wenn es avisiert ist,« setzte mein Mann hinzu. Ich nickte
still mit dem Kopfe und ging an meine Tagesgeschäfte.

		Aber unten in der Küche fand ich Fräulein Lina. In einfachem
dunkelblauem Waschkleide, eine große Schürze umgebunden, stand sie
am Küchentisch und [bookmark: page169] half dem Mädchen die Tauben für den Mittagstisch
zu rupfen. Sie kam wieder mit einem Knix auf mich zu. Das kleine
rundliche Wesen sah sauber und appetitlich aus, ihre Augen aber
zeigten leichte Tränenspuren – mein Herz schlug ihr wärmer
entgegen, und ich reichte ihr die Hand, sie nochmals willkommen
heißend. »Aber, Sie haben ja noch nicht gefrühstückt,« setzte ich
hinzu, »kommen Sie nur herauf ins Eßzimmer.« »Danke, gnädige Frau,
ich habe mich versorgt,« sagte sie und fragte dann, ob ich andere
Arbeit für sie habe. Ich führte sie durch die Wirtschaftsräume und
wies ihr das Feld ihrer Tätigkeit an. Sie schien gut Bescheid in
ihrem Fache zu wissen und orientierte sich schnell in meinem
Reiche, so daß ich erleichterten Herzens in die Zukunft zu sehen
begann. Aber wenige Stunden später sollte dieses Vertrauen arg
erschüttert werden, mein Mann rief mich in sein Zimmer und reichte
mir schweigend eine Karte. Ich sah zunächst nur Krähenfüße in fast
unleserlicher Schrift. Dann entzifferte ich mühsam. Die Karte war
an die Eisenbahnverwaltung adressiert und Sina Peuker
unterzeichnet.

		»Du hast Fräulein Sina, wenn ich nicht irre, ihrer schönen
Handschrift und ihres klaren Stiles wegen angenommen,« sagte mein
Mann hohnlächelnd. Mir war der Schreck in die Füße gefahren, ich
mußte mich setzen. »Wer aber auch so vertrauensselig sein kann«
begann mein Mann dann seine längere Rede, die nur zu viele
Wahrheiten enthielt. Ich stand endlich auf, ging in mein Zimmer und
[bookmark: page170] ließ das
Fräulein rufen. Sie erschien eilig und sah erwartungsvoll in mein
Gesicht. Ihre beiden Briefe, die ich meinem Schreibtisch entnommen
hatte, lagen neben der Karte auf dem Tisch. Bei diesem Anblick flog
eine dunkle Röte über das kindliche Gesicht. Lebhaft trat das
kleine Fräulein auf mich zu. »Ach, gnädige Frau, es war wohl
Unrecht, daß ich mir die Briefe schreiben ließ? Aber meine
Handschrift ist so schrecklich schlecht,« – hier nickte ich
zustimmend, – »da bat ich die Lehrerstochter im Dorfe für mich zu
schreiben.« »Aber der Inhalt,« fragte ich möglichst streng, »der
Inhalt ist doch wahr?«

		»Ich habe die Briefe gar nicht gelesen, die Lehrerstochter kennt
mich ja genau und hat natürlich nur die Wahrheit geschrieben. Aber
hier ist auch das Zeugnis meiner Lehrprinzipalin.« Fräulein Lina
brachte aus ihrer Tasche einen Briefumschlag, welcher das wichtige
Dokument enthielt. Es war ein ordnungsmäßig beglaubigtes, sehr
empfehlendes Zeugnis, in welchem die Dame ihrem Bedauern über des
jungen Mädchens Weggehen warmen Ausdruck gab. Mir wurde leicht ums
Herz, aber ich ließ mir nichts merken, sondern schloß das Papier in
meinen Schreibtisch, Fräulein Lina schickte ich beruhigt zu ihrer
Beschäftigung zurück.

		Meinem Manne zeigte ich später triumphierend das Zeugnis und
berichtete die Aussage des Fräuleins, er konstatierte, daß ich mit
meinem Leichtsinn noch unerhörtes Glück gehabt habe. Nach einigen
Tagen kam der Reisekorb an, und alles ging [bookmark: page171] nun seinen guten Gang. Freilich
war kein Gedanke an ein geistiges Zusammenleben mit der nur
praktisch denkenden Hausgenossin. Jeder Versuch, sie in ihren
Mußestunden zu mir heranzuziehen, oder auch ihre äußeren Formen zu
veredlen, scheiterte an ihrem kühl abgeschlossenen Wesen. Aber ich
lernte das pflichttreue, fleißige Mädchen von Herzensgrund achten
und verzichtete gern darauf, ihre selbstgewählten Erholungs- und
Ruhestunden für mich zu beanspruchen. Als wir unsern ersten großen
Besuchstag hatten, half mir Fräulein Lina decken. Ihr Platz war an
das untere Ende der Tafel gelegt, aber sie nahm den Teller fort und
schob die andern Gedecke näher zusammen. »Lassen Sie nur, gnädige
Frau,« sagte sie in ihrer ruhigen Weise, »ich bleibe lieber in der
Küche und am Buffet, es sieht mich doch niemand für voll an, und
kein Mensch spricht mit mir bei solchen Gelegenheiten, da ist es
mir viel lieber, das Anrichten persönlich überwachen zu können.«
Ich verstand sie zu gut, um widersprechen zu können, hatte ich doch
schon oft bemerkt, daß nur wenige Menschen ein freundliches Wort
für ein einfaches Mädchen haben, welches sich in keiner Weise aus
dem Rahmen seiner Stellung hervorhebt, wenn ich später auch
vorsichtiger bei der Wahl neuer Hausgenossinnen gewesen bin, so hat
sich meine erste Stütze doch ein bleibendes Gedächtnis in unsern
Herzen gesichert, und als sie nach drei Jahren von uns schied,
konnte ich dem ersten Zeugnis ein ebenso warmes, herzliches
Abschiedswort hinzufügen. [bookmark: page172]

	
		
		2.

Dornen und Disteln.

		Wenn ich als junges Mädchen gefragt wurde, warum ich lieber auf
dem Lande leben möchte als in der Stadt, denn das war mein stets
offen ausgesprochener Wunsch, so antwortete ich voller Überzeugung,
daß alles auf dem Lande besser wäre, Luft, Freiheit der Bewegung,
die ganze Lebensweise, »und vor allem die Leute«, setzte ich hinzu.
Ich begegnete bei solchen Äußerungen oft einem ungläubigen oder
spöttischen Lächeln, aber ich ließ mich nicht irre machen. Und ich
bin noch heute derselben Ansicht, wenn sich auch in dem Felde
meiner Träume und Hoffnungen reichlich viele Dornen und Disteln
eingefunden haben. Gewiß sind viele junge Frauen, wie ich, mit
frohem Herzen aufs Land hinausgezogen und haben allmählich ihre
Erfahrungen gemacht, haben leise und unmerklich manche Illusion
schwinden sehen – aber, was bleibt, ist doch noch schön genug, um
einem das Landleben wert und teuer zu machen. So darf ich ruhig von
dem erzählen, was mich in fernliegender Jugendzeit wie stechende
Dornen berührt hat, ohne mir den frohen Lebensmut zu rauben.

		Als sich mein Schicksal endgültig für das Landleben entschieden
hatte, eilte ich, mich unter bewährter Leitung für diesen Beruf
vorzubereiten. Ich war voller Eifer alles zu lernen, und ich kann
[bookmark: page173] nur jeder
Braut eines Landwirtes empfehlen, es ebenso zu machen.

		Die Bräutigams sehen das ja häufig anders an, oder fürchten sie,
manch verwöhntes Stadtdämchen fände ein Haar in der neuen
Tätigkeit? Jedenfalls zahlt man im eigenen Haushalt kostbareres
Lehrgeld und erreicht erst sehr spät die nötige Sicherheit, wenn
man unvorbereitet hineinkommt. Es bleibt noch genug zu lernen,
Erfahrung reift langsam!

		Ich glaubte gut vorbereitet zu sein, hatte auch fleißig Notizen
gesammelt und begann frisch und wohlgemut und mit den besten
Vorsätzen mein Werk.

		Aber bald machten sich leichte Dornenritze fühlbar.

		Wir hatten viel unverheiratetes Gesinde, und ich war froh, eine
ältere Witwe als Gesindeköchin vorzufinden, die in einem
Nebengebäude ihres Amtes waltete. Mir hatte vor der Kocherei für
die Leute immer ein bißchen gegraut. Die alte Kathe hatte bessere
Tage gesehen und galt für eine treue, brave Seele. Ihre Küche hielt
sie sehr sauber. Ich hatte mir von meiner Vorgängerin genau angeben
lassen, was und wieviel die Leute bekommen, und wog der Köchin
alles ordentlich und reichlich zu. Trotzdem herrschte
Unzufriedenheit bei den Leuten, die sich häufig in heftigem
Aufbegehren gegen Kathe äußerte. Sie kam dann weinend zu mir. Ich
nahm, von ihrer Redlichkeit durchdrungen, stets ihre Partei. Eines
Tages aber reichte mir mein Mann lachend einen Zettel hin. Es war
ein anonymer [bookmark: page174] Brief, der in bösem Kauderwelsch meinem Manne
mitteilte, daß es nicht so weiter ginge, ich wäre viel zu dumm,
gäbe der Kathe alles hin, ohne mich um das Essen zu kümmern, und
diese nähme Speck und Butter in ihre Lade und äße mit ihrer Tochter
gute Bissen, während die Leute schlechte Kost hätten. Das »zu
dumm«, stieg mir gewaltig in die Krone, obgleich mein Mann meinte,
das sollte heißen »zu gut« –, und wenn ich auch anonyme Briefe
verachtete, so blieb doch ein Häkchen dieser Distel sitzen und
ärgerte mich so lange, bis ich es beseitigte. Nach langem Spüren
ertappte ich wirklich die alte Kathe beim Mausen und ließ das Essen
von da ab auf unserem Herde kochen. Da hörten die Klagen bald auf,
denn ich kümmerte mich täglich um die Zubereitung, kehrte mich auch
nicht an die vorgeschriebenen Maße und Gewichte, sondern sorgte,
daß es schmackhaft war. wer tüchtig arbeitet, will auch kräftig
essen. Überhaupt gingen mir langsam die Augen auf.

		Ich sah ein, daß es wirklich »dumm« ist, zu viel Vertrauen zu
schenken, daß man immer auf der Hut sein muß und daß allzugut
haarscharf an liederlich streift.

		Zu meinem Glücke fand ich im Dorfe eine Ratgeberin, die, so
einfach sie auch war, mir eine Fülle echter Lebensweisheit
spendete. Es war eine wohlhabende Bauersfrau, die eines Tages
meinen Mann aufsuchte und mich allein antraf. Etwas in dem klaren
Gesichte der stattlichen älteren Frau [bookmark: page175] heimelte mich an, ich lud sie
ein, sich zu setzen und meinen Mann zu erwarten. Wir kamen ins
Gespräch, das ich etwas herablassend begann. Wie staunte ich aber
bald über die Gemütstiefe und über die abgeklärte Ruhe, die dieser
einfachen Bauersfrau eigen waren. Es war, als ahnte und wüßte sie,
wo mich der Schuh drückte, sie verstand mich ohne Worte. »Man muß
sich scharf machen fürs Leben, stumpfe Messer taugen nichts. Wer
alles gehen läßt, wie es geht, ist nicht gut, sondern faul und
bequem, er tut auch den Leuten keine Güte an, die wollen stramm
geführt sein.« »Dreimal überlegen, ehe man lobt oder tadelt, oft
schweigt man dann lieber still und hat – keine Reue. Eine Stunde
Schlaf zuviel kostet oft mehr wie ein Seidenkleid.« Solche und
ähnliche Worte entströmten ihrem Munde und erschlossen mir eine
neue Welt der Anschauung. Ich will in einem anderen Kapitel
erzählen, in wie vielen Nöten mir die brave Frau beigestanden
hat.

		Vielen Kummer bereitete mir die Moral, oder vielmehr das
fehlende Gefühl für Anstand und Sitte bei den Leuten. Meine
Hausmädchen zu überwachen, dachte ich mir leicht. Sie hatten abends
den Schlüssel zur Hintertür herauf zu bringen, sagten dann
Gutenacht, und ich hielt sie für geborgen; eiserne Gitter vor den
Fenstern der zu ebener Erde gelegenen Räume, wo ihr Schlafzimmer
lag, schienen jeden Ab- und Zugang unmöglich zu machen. Aber wieder
kam eine anonyme Meldung. Das Stubenmädchen, [bookmark: page176] welches bleich und elend aussah
und deshalb von mir mit Milch und Eiern usw. gepflegt, auch
tunlichst geschont wurde, ginge allabendlich bis lange nach
Mitternacht mit ihrem Liebsten im Park spazieren, hieß es, und dann
wundere ich mich, daß das »gute Futter« nicht anschlüge. Obgleich
deutlich der Neid aus diesem Wisch sprach, wurde ich doch unruhig.
Ich hatte mich ja stets davon überzeugt, daß die Hintertür abends
auch wirklich geschlossen war, legte mich nun aber aufs Spionieren,
so sehr ich mich selber wegen meines Mißtrauens haßte. Ich
überzeugte mich öfters, unter irgend welchem Vorwande davon, daß
beide Mädchen in ihrer Kammer waren und beruhigte mich allmählich.
Aber eines Nachts wurden wir geweckt, eine Kuh kalbte nicht
regelrecht, und es war Hilfe nötig. Ich wollte in der Küche etwas
holen und ging bei dem hellen Mondenschein ohne Licht hinunter. Da
sah ich mit Entsetzen einen Körper zwischen den Stäben des
Fenstergitters – es war mein schlankes Stubenmädchen, welches sich
mühsam hindurchwand –, das also war der Weg! Die Eisengitter wurden
durch Querstangen verdichtet. Einige Zeit darauf fand ich abends
beim Ableuchten der unteren Räume hinter der umgelegten Tür der
Waschküche einen jungen Mann, er hatte sich mit einschließen
lassen.

		Ähnliche Erfahrungen werden täglich gemacht, man wird ruhiger
darüber und tut, was man kann um sie zu vermeiden; damals war ich
geradezu unglücklich darüber und hielt mich für nachlässig und
[bookmark: page177] saumselig,
weil in meinem Hause derartiges geschehen konnte.

		Und dann die Untreue, die man treuherzig zuerst übersieht, die
Schauspielerei, die man für bare Münze nimmt und die den einfachen
Naturmenschen geradezu angeboren sein muß. Mich stachelte das Wort
»zu dumm« immer wieder auf und machte mich hellhörig und
hellsehend.

		Wir waren einmal durch ein Zusammentreffen von Umständen zwei
Tage ohne die Hausmädchen. Die Eine hatte eben eine Urlaubsreise
angetreten, als die andere zu ihrer schwer erkrankten Mutter geholt
wurde. In solchen Tagen dringt die Hausfrau in Winkel und Räume
vor, die ihr sonst verschlossen bleiben. Was fand ich alles?
Zerbrochene Gegenstände, die schmerzlich vermißt und spurlos
verschwunden waren, kein Mensch hatte sie je gesehen. –
Speisereste, für stille Stunden aufbewahrt, vergessen, verdorben,
schimmlige Brotkrusten, Stoffreste und Garnrollen, die entschieden
meinem Nähtische entstammten, und sogar meinem Bücherschrank
entlehnte Romane. Muß man nicht mit der Zeit zum schatzhütenden
Drachen auswachsen? Oder soll man die Grenzen des Erlaubten immer
weiter ziehen? Freiwillig geben, was einem sonst ungebeten entlehnt
wird? Ich neige letzterer Ansicht zu. Noch eine Erfahrung erschloß
sich mir in diesen Tagen. Ich hatte eine Frau aus dem Dorfe zur
Aushilfe genommen, welche auch in der Mädchenstube schlief. Nach
Wochen wurden die Mädchenbetten [bookmark: page178] gesonnt, und ich besichtigte dieselben.
Die Deckbetten wiesen Einschnitte auf, die mit großen Stichen
wieder zugenäht waren, nachdem ihnen ein gutes Quantum Federn
entnommen war. Die Mädchen kamen hier nicht in Verdacht, denn ich
kontrollierte die Betten stets und hatte noch nie derartiges
bemerkt. Blieb nur die Frau, welche die Nacht zu diesem Raube
benützt hatte.

		Als wir unseren Wohnsitz verlegten, ging ein Mädchen mit mir,
die ich ungern vermißt hätte. Wider Erwarten wurde sie dann vom
Heimweh ergriffen, alles Zureden blieb erfolglos, und ich habe
damals den Entschluß gefaßt, nie wieder Leute nachkommen zu lassen
oder mitzunehmen. Man findet selten, daß sie sich gut einleben,
fast immer gestaltet sich aber das Verhältnis zu den Einheimischen
feindlich.

		Eines Tages kam ein Telegramm, welches das heimwehkranke Mädchen
nachhause rief, da der Vater im Sterben läge. Die listig und froh
blickenden Augen der diese Trauerbotschaft bringenden Maid fielen
mir auf. Ich telegraphierte mit bezahlter Antwort an den Lehrer in
unserem früheren Wohnorte – alles kerngesund daheim. Natürlich
zeigte ich diese Antwort der Lügnerin und kündigte ihr den Dienst,
heute ist man an solche Sachen durch die Galizier gewöhnt, damals
berührte mich diese Hinterlist wie ein Sakrilegium.

		Ein sehr tüchtiges und braves Mädchen, welches drei Jahre bei
mir im Hause war und mein volles [bookmark: page179] Vertrauen besaß, fand wohl nicht den Mut,
mir zu kündigen, und ersann ein ganz nettes, beinahe für den Druck
geeignetes Märchen, statt mir einfach zu sagen, daß sie nun gern
mal in die Stadt zöge. Der Zufall spielte mir die Fäden dazu in die
Hand, und wieder kostete es mich ein Stückchen Menschenliebe und
erweiterte schmerzhaft meine Menschenkenntnis, daß Emma sich in
dieser schwindlerischen Weise von mir los löste.

		Allmählich wird man härter und läßt sich nicht leicht mehr durch
Tränen und Worte überlisten. Die Welt sehen, wie sie ist, »sich
scharf machen fürs Leben«, die Disteln und Dornen unseres
Lebensweges nicht ins Üppige schießen lassen, sondern nach besten
Kräften ausrotten, was das Gute überwuchern will, das soll wohl
unsere Aufgabe im Leben sein.

	
		
		3.

Unsere Nachbarn.

		Der Begriff Nachbarschaft ist auf dem Lande ein ziemlich weit
ausgedehnter, nicht immer wird man auf der Karte die Ländereien
guter »Nachbarn« aneinander grenzend finden.

		Aber ich möchte mich auch heute mit dem, was wir Landleute
»Nachbarschaft« im Umgangskreise nennen, nicht beschäftigen,
sondern will der räumlich Nahen gedenken, welche die
Dorfgemeinschaft ausmachten. [bookmark: page180]

		Als junge Eheleute hatten wir einen alten Bauern an der einen
Seite des großen Gartens als Nachbarn, und manch ernstes oder
heiteres Wort flog hin und her, wenn der weiße Kopf des Greises
über den Zaun guckte. Meist merkte ich aber seine Gegenwart zuerst
an dem intensiv kräftigen Tabaksgeruch, den er seiner Pfeife
entlockte.

		Mein Garten war zuerst eine Quelle der Sorge und des Ärgers für
mich, wohin ich auch kam, bei Nachbarinnen sah es besser aus als
bei mir, es war dort stets alles rechtzeitig bestellt, behackt,
gesäubert. Bei mir mußte der Garten Stiefkind bleiben, die andere
Wirtschaft mit Buttern, Käsemachen, Leutekocherei und der
Hausarbeit nahm mich gar zu sehr in Anspruch, und vergebens
zerbrach ich mir den Kopf, wie es meine Kolleginnen anfingen. Sie
hatten auch keinen Gärtner, und mein Mann wußte bestimmt, daß sie
keine Hofleute in den Garten bekamen, sondern ihn mit den
Hausmädchen in Ordnung halten mußten.

		»Der Garten bringt ja doch nichts,« setzte mein Mann hinzu, »da
wird man doch nicht noch Tagelohn dafür ausgeben.« Das
»Nichtsbringen« bestritt ich eifrig, da ich doch täglich seiner
Erzeugnisse bedurfte, wenn ich auch nur geringen klingenden Lohn
aufweisen konnte. Ich mochte schließlich die Unordnung nicht länger
mit ansehen und widmete jeden Morgen mit den Mädchen eine Stunde
der Gartenarbeit. Dabei überraschte mich zum ersten Male zu früher
Morgenstunde die heisere Stimme des [bookmark: page181] alten Nachbarn, der den Kopf über den Zaun
reckte.

		»Schon so fleißig, junge Frau?« redete er mich an, »ja, ja, das
Unkraut hat flinke Beine, wenn man's nich ausrauft.«

		Ich sah unsicher in das runzlige Gesicht, es war mir noch immer
wunderlich, mit fremden Leuten sans
façon zu verkehren. »Wir haben zu wenig Zeit,« sagte ich und
stemmte mich mit aller Kraft, um eine dicke Melde mit der Wurzel
auszuziehen.

		»Man muß es halt nich so alt werden lassen,« schmunzelte der
Alte. »Früher sah's immer sehr hübsch hier im Garten aus.« Ich war
wohl schon feuerrot von der Anstrengung, fühlte aber, wie mir das
Blut doch noch zu Kopfe stieg. Das wars' ja, was mein Mann auch so
oft erwähnte, ja, bei Fräulein Hartmann hatte es prachtvoll im
Garten ausgesehen.

		»Wie hat sie es nur gemacht,« fragte ich ingrimmig und
schleuderte die Melde weit weg. Der Nachbar lächelte pfiffig. »Die
alte Menzeln ist halt täglich im Garten gewesen, 's wird überall
mit Wasser gekocht, junge Frau,« sagte er. »Der Herr hats freilich
nich wissen dürfen, und ins Tagelohnbuch is es nich gekommen, wenn
sie der Herr mal gesehen hat, so hieß es, sie holt sich Unkräutig
fürs Schwein. Das Fräulein hat sie eben bezahlt.« Ich fragte
atemlos: »Lebt die Menzeln noch?« »Nu freilich, sie wundert sich
schon lange, daß sie nich gerufen wird.« Mir fiel ein Stein vom
Herzen, und ich brauche wohl nicht zu versichern, daß die [bookmark: page182] alte Menzeln
wieder in ihr Amt eingesetzt wurde und daß ich bald Freude am
Garten hatte. Ich konnte es mir aber doch nicht versagen, meinem
Manne die vom Nachbar erfahrene Tatsache mitzuteilen, daß Fräulein
Hartmann ihn ein bißchen beschwindelt hatte, – es war mir sogar ein
kleiner Trost, denn das leuchtende Beispiel dieser Dame wurde mir
zu oft vorgehalten, und Menschen sind wir doch schließlich
alle.

		Der alte Nachbar schätzte meinen Mann sehr, aber er warnte mich
mal vertraulich: »Widersprechen dürfen Sie ihm nich, das verträgt
er nich.«

		Manch guter Ratschlag flog über den Zaun, wenn mein Mann sich
mal im Garten zeigte, landwirtschaftliche Erfahrungen bäuerlicher
Art kreuzten sich mit dem Wissen des modernen Landwirts. »Gerschte
bringen Sie hier nich auf,« sagte der Alte einmal, als mein Mann
den ersten Versuch damit machte, »wir han keinen Gerschtboden
hier.« Das prächtige Gerstenfeld, welches die Bemühungen meines
Mannes reich belohnte, zerstreute seine Zweifel nicht. »Es hat das
mal mit der Witterung gepaßt, s is a Zufall.«

		Aber später folgten die Bauern dem Beispiel, halfen mit
künstlichem Dünger nach und der »Gerschtboden« war plötzlich
da.

		»Kleesamen kann nie dicht genug gesäet werden,« hörte ich einmal
den Alten sagen, und immer, wenns ans Kleesäen ging, mahnte ich
später scherzend an diesen Ausspruch. [bookmark: page183]

		War ein Stück Vieh krank, so kam der Nachbar auf die Bitte
meines Mannes herum, der Tierarzt war weit entfernt, der Fluß mit
der Fähre zu überschreiten, die das hin und her oft verzögerte. Ich
sehe den Alten noch den grauen Kopf an den Leib des kranken Tieres
legen, um zu »auskultieren«. Seine Mittel bestanden dann meistens
innerlich in Glaubersalz oder Leinsamentrank, äußerlich in
Umschlägen von Lehm und Kuhdünger oder Einreiben von Terpentin;
kaltes Wasser war damals verpönt.

		Der Alte setzte aber eine Ehre darein, uns in solchen Nöten zu
helfen, und als er bei meinem Manne ein gutes tierärztliches Werk
mit Abbildungen aller Art sah, war er erst ganz beleidigt.
»Bücherkram taugt im Leben nischt, das muß man am Tiere lernen, die
Schäfer sein die klügsten Leute.«

		Aber dennoch zog es den Alten zu dem Buche hin, und wenn er sich
nach einer Konsultation bei uns im Zimmer ein bißchen stärkte,
verlangte er regelmäßig danach, setzte seine große Hornbrille auf
und besah die Illustrationen oder verfolgte mit dem Zeigefinger den
Text. Ja, er eignete sich manche Weisheit daraus an, doch durfte
man ihn nicht merken lassen, daß man die Quelle erkannte.

		So gut sich dieser Nachbar also zu uns stellte, um so
schwieriger war es mit der andern Seite bestellt. Diese Leutchen
hielten sich viel Geflügel, verzichteten aber gern daraus, es
tagsüber bei sich zu [bookmark: page184] sehen oder auch nur zu füttern. Der stets
gedeckte Tisch der Dominial-Hühner, -Enten und -Gänse lockte die
Nachbarn an, und ehe wir uns versahen, waren die Tröge von ihnen
geleert. Da die Tore selten geschlossen bleiben konnten, blieb uns
schließlich nichts anderes übrig als einen Hund abzurichten, der
das Gesindel vertrieb, doch ging es zuerst nicht ohne Verluste ab,
und ich mußte dann für die schonungslos hingestreckten Tiere
tadellose lebende hingeben und hatte noch schmeichelhafte
Bemerkungen einzustecken. Endlich wurde es uns zu bunt, wir
sperrten alle fremden Kostgänger ein und ließen uns Futtergeld
zahlen, was etwas Besserung brachte. Aber Ruhe trat erst ein, als
es gelang, dem feindlichen Nachbarn sein Grundstück abzukaufen und
Leutewohnungen darauf einzurichten.

		Zu den getreuen Nachbarn zählte ich auch die schlichte
Bauernfrau, von der ich schon einmal erzählte. Wie manche Not der
jungen unerfahrenen Landwirtin half sie lindern.

		Das erste Brot sollte gebacken werden, ich hatte keine Ahnung,
wie das zu machen war. Die Leute setzten stillschweigend voraus,
daß ich, wie Fräulein Hartmann, alles anordnen würde. Die Frage der
Magd: »Wieviel soll ich gießen,« beantwortete ich noch so ziemlich
geistesgegenwärtig mit dem Hilfswort: »So viel wie immer.« Aber
dann kam es böse. »Wir haben doch keine Wulgern.« Ich zuckte stumm
die Achseln. »Sie haben sie ja gestern zur Hundesuppe genommen,«
beharrte die Magd. »Na, [bookmark: page185] ja, die waren ja ganz sauer, die Hunde
mochten sie nicht mal fressen,« entgegnete ich ziemlich sicher.
Keine Ahnung kam mir, daß der Sauerteig aus diesen »Wulgern«
hergestellt wurde. Könnte man welche kaufen? »Nee.« Aber borgen!
Ich riet zu diesem Aushilfsmittel und sagte, das Mädchen solle das
Brot mal allein machen, ich würde sehen, ob es mir gefiele. Acht
Tage hatte ich ja Zeit zum Lernen. Es waren traurige, schwarze,
platte Dinger, die am andern Tage aus dem Ofen kamen. Als die Mägde
die mißratenen Brote brachten, stand die Bäuerin, Frau Huber, in
unserem Hausflur. Sie lachte mich nicht aus, wie ich erwartet
hatte, sondern tadelte in kurzen Worten die Magd. »Kannst noch nich
mal Brot backen, und hast es so lange beim Fräulein gesehen?« Die
Gescholtene brummte was wie »alles allein machen«. Ich gestand ein,
daß ich noch nie habe Brot backen sehen. »Ich komme das nächste Mal
und zeigs Ihnen,« sagte Frau Huber, und so geschah es. Ich lernte
das Einsäuern, Kneten und Auswirken, sowie den Ofen auf den
richtigen Hitzegrad prüfen, wie lange hätte ich herumgepfuscht ohne
die tatkräftige Hilfe in der Not. Ich gewöhnte mich daran, bei Frau
Huber Rat zu holen. Auch beim Schweineschlachten. Gelernt hatte
ichs wohl, notiert hatte ich auch soviel wie möglich, aber ein Jahr
ist lang, und was noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen ist,
vergißt sich leicht. Schlachten und Wurstmachen ist nicht das
schwerste, das Erhalten und Verwenden, so daß nichts verdirbt
[bookmark: page186] oder
verschwendet wird, ist die Hauptsache, wer hätte da nicht seine
Erfahrungen gemacht? Wenn so ein schöner Schinken, den man sich vom
Munde abgespart hat, ein Raub der Maden wird? Daß ich diese
Erfahrung nur einmal machte, danke ich Frau Huber. Schon Anfang
April mahnte sie mich, die Räucherwaren von den Stangen zu nehmen,
sorgfältig nachzusehen und die Schinken dann in leichten Stoff,
Mull oder Schirting einzunähen, so daß keine Fliege dazu konnte.
Ein kühler, verdunkelter Raum, der immer wieder zu kontrollieren
ist, damit keine »Brumme« ihre Eier ablegen kann, dient am besten
zum Aufbewahren dieser Vorräte. Hat man nichts Passendes, so packe
man Speck und Schinken schichtenweise mit Kleie bedeckt in Kisten,
die man gut schließt. Kleinere Wurstvorräte kann man in Steintöpfen
von entsprechender Größe aufbewahren, man stellt die Würste dicht
nebeneinander und gießt abgekühltes zerlassenes Fett darüber, sie
bleiben saftig und schimmeln nicht. (Auch frisches Fleisch hält
sich längere Zeit im kühlen Keller auf diese Weise.) Die Ofenlöcher
in den Zimmern sind auch gute Plätze für Würste, die man in
Zeitungspapier wickelt, aber Schinken ist auch da nicht sicher vor
Fliegen.

		All die kleinen Kniffe und Pfiffe, die man unter Hausfrauenkunst
versteht, lernte ich der Bäuerin ab. Die selbstgemachten Käse zu
pflegen, will auch verstanden sein, woher sollte man es in der
Stadt wissen, daß sie auf Gerstenstroh am wohlschmeckendsten [bookmark: page187] werden, daß
sie zunächst »schwitzen« müssen und deshalb mit Papierbogen bedeckt
werden? Und wenn man sie im gerbst in Krautblätter wickelt, wie
schön werden sie dann, Dabei fällt mir das Sauerkraut ein. Wie
wenig geraten war mein erstes, dem ich das Salz zu liebevoll
zugemessen hatte, so daß es beim besten Willen nicht säuern konnte,
wie gut schmeckte uns das nach bäuerlichem Rezept bereitete: »wenig
Salz, viel Weinranken, etwas Kümmel und einige Erbsen für die
Farbe!«

		Ich schämte mich nicht, von der einfachen Frau Lehren
anzunehmen.

		Die nachbarlichen Freundlichkeiten, die uns in dieser Zeit
reichlich erwiesen wurden, hatten verschiedenen Geschmack. Eine
»Kindelsuppe«, die mir zum Kosten gebracht wurde und von der
niemand ahnen durfte, daß ich sie nicht genossen hatte, – es
schwammen große Semmelbrocken und Rosinen darin, und sie roch nach
Safran –, goß ich heimlich abends aus, und der selbstgekelterte
Wein, den wir flaschenweise bekamen, taugte nur für die Küche, aber
der Wille war gut, treuherzig brachten die Leute ihr Bestes. Einst,
zur Weinlese geladen, half ich eifrig Trauben schneiden, bekam dann
aber alles, was ich abgeliefert hatte, ins Haus geschickt, ich
hatte nur für mich gearbeitet.

		So lebten wir damals im Dorfe mit unseren Nachbarn, und wenn es
auch schon in jener Zeit nicht ohne Kampf und Streit abging, im
Ganzen wars ein gedeihliches Zusammenleben nach patriarchalischer
[bookmark: page188] Art. Noch
jetzt kommt manchmal ein Klang aus alter Zeit in Form eines
Erinnerungsgrußes zu uns herüber, »ein besser Spiegelglas ist
aufzufinden nicht, als eines alten Freundes treuherzig
Angesicht.«

	
		
		4.

Die Kinderstube.

		In manche Kinderstube schaut man hinein, wenn man die Kleinen
lieb hat, und überall findet man Stoff zum Lernen und zum
Nachdenken.

		Welche Mutter möchte nicht aus ihrem Kinde das Beste machen,
seine guten Anlagen entwickeln, seine Fehler nicht aufkommen lassen
und das geliebte Gottesgeschenk mit sicherer Hand auf die Höhen des
Lebens führen? Ich sah aufmerksam in manche Erziehungsstätte
hinein, erlebte auch die Resultate vieler gutgemeinter mütterlichen
Bemühungen und muß sagen, das Erlebte war oft ganz anders als das
Erstrebte. Große Strenge zeitigte zwar äußerlich manchen Erfolg,
aber wenn das Elternhaus und das wachsame Auge der Mutter fehlten,
so kam die Versuchung, der lang eingedämmte Trotz wucherte empor,
alle schlimmen Regungen, nur unterdrückt, wallten auf und Sorge und
Leid waren der Dank für die heimische Erziehung. [bookmark: page189]

		Oder die übergroße Liebe und Nachgiebigkeit ließen Unarten und
Leidenschaften ungehemmt wachsen und zur Plage der Ungehörigen und
Freunde des Hauses werden. Das Leben draußen schliff dann mit
harter Hand vieles ab, aber die Unerzogenen klagten später mit
bitterem Vorwurf: »Warum habt Ihr mir nicht dies und das gesagt,
mich gewarnt und zurückgehalten?« –

		Als Erzählerin hatte ich bei der bekannten und verwandten
Kinderwelt einen Ehrenposten, der meine Phantasie oft zu gewagten
Anstrengungen nötigte. Über das glückselige Aufleuchten der
Kinderaugen, die lebhaft geäußerte Anteilnahme an den Schicksalen
meiner Helden und Heldinnen und manches originelle Urteil dankte
mir für meine Mühe. Freilich wurde ich auch schonungslos
korrigiert, wenn ich bei Wiederholungen mir die geringste
Abweichung zu schulden kommen ließ.

		Einmal erzählte ich einem kleinen Patienten die Geschichte von
Hänsel und Gretel. Er lauschte aufmerksam, sagte aber, als ich
fertig war, tadelnd: »Warum haben die Kinder ihre Füße nicht in
Goldwasser getaucht?« Ich begriff nicht gleich. »Nun ja,« sagte er,
»ich weiß eine Geschichte von Klein-Else, die tauchte ihre Füße,
wenn sie neue Wege ging, in flüssiges Gold, und überall blieb dann
eine leuchtende Spur, so daß sie immer heim fand.« Ich kannte
dieses Märchen nicht, aber »die leuchtende Spur« blieb mir im
Gedächtnis, ich fand, daß man mit ihr ein Gleichnis für die
Mutterliebe geschaffen [bookmark: page190] hatte, die das Kind auf allen Wegen begleitet
und es stets wieder heimwärts führt. Die Kinderstube aber ist der
Ort, wo das flüssige Gold für den Lebensweg geschaffen wird, wo im
traulichen Beieinander unmerklich der Samen ausgestreut werden
kann, der die Seelen der Kleinen befruchten soll.

		»Geh fleißig um mit deinen Kindern,« sagt der Dichter und gibt
uns damit die Grundlage für die Erziehung. Es ist rührend zu sehen
und zu hören, wie gläubig die Kleinen zur Mutter aufblicken. In
jeder Not flüchten sie zu ihr, jede Gefahr ist beseitigt, wenn die
Mutter da ist, alle nächtlichen Schrecken weichen, wenn der kleine
Liebling in Mutters Bett schlüpfen darf. Sie weiß alles am besten,
sie versteht alles, und es gibt nur einen, der mehr kann, das ist
der liebe Gott, aber auch bei dem kann Mutter Fürbitte tun.
»Mutter,« hörte ich einst einen kleinen Jungen fragen, »gibt mir
der liebe Gott alles, um was ich ihn bitte?« »O nein, mein Kind, du
bist ja noch viel zu dumm und weißt nicht, was gut für dich wäre.«
Tiefe Stille. Dann nach langem Nachdenken: »Mutter, dann bitte du
doch den lieben Gott um ein paar hohe Stiefeln für mich, du weißt
doch, daß ich sie brauche.« Auch in anderer Beziehung zeigt sich
das Vertrauen auf die mütterliche Kraft. »Mütterchen, sieh mal das
verlassene Nestchen, die kleinen Eier sind schon ganz kalt, nimm du
sie doch unter den Arm, damit die Vögelchen auskriechen.« Ich muß
mit Bedauern mein Unvermögen [bookmark: page191] bekennen, stoße aber auf Unglauben. »Du
kannst doch alles, du willst nur nicht, Mütterchen.« Ist es nicht
etwas Köstliches um solches vertrauen? Wieviel glücklicher sind
unsere Landkinder im Vergleich zu den eingepferchten
Großstadtkindern. Aber wir müssen sie auch von vornherein die
Vorteile des Landlebens genießen lassen, keine übertriebene Angst
vor Erkältungen, keine unnötige Furcht vor den Gefahren, die der
Hof mit seinen Bewohnern bieten mag, sollte uns abhalten, sie an
freie, selbständige Bewegung zu gewöhnen. In den Großstadtschulen
werden die Kinder, bei dem stark gesteigerten Straßenverkehr
heutzutage gelehrt, ruhig Umschau zu halten, ehe sie die Straße
überschreiten, man übt das schnelle besonnene verlassen
geschlossener Räume auf ein Zeichen hin, um im Ernstfälle eine
folgenschwere Panik zu verhindern. So sollten auch wir bei der
Erziehung der Landkinder darauf bedacht sein, sie die Gefahren
sehen zu lassen, ohne sie furchtsam zu machen. Auf einem Gute, wo
der Hausherr die Kinder zu prächtigen, tatkräftigen Menschen
erzogen hat, erlebte ich einst eine kleine Szene. Wir waren ins
Feld gefahren und an einer Stelle abgestiegen, wo es etwas zu sehen
gab. Die dreizehnjährige Tochter hatte uns, neben dem Vater
sitzend, hinauskutschiert und blieb auf dem Bocke sitzen. Den
mutigen Tieren wurde die Zeit lang, und sie begannen unruhig zu
werden, von ferne sahen wir, daß sie tänzelten und Kapriolen
machten. Ehe wir hinkamen, war die Kleine abgesprungen und hatte
[bookmark: page192] die
zügellosen Pferde ihrem Schicksal überlassen, sie sausten davon und
wurden erst später eingefangen, nicht ohne einigen Schaden erlitten
zu haben, vielleicht hätten ängstliche Eltern das Kind in die Arme
geschlossen, bedauert und beglückwünscht, hier gab es ernsten
Tadel. »Du hast gelernt, wie du dich in solchen Fällen zu benehmen
hast,« hieß es, »du durftest die Zügel unter keinen Umständen aus
der Hand lassen, ein paar Schritte fahren, hätte die gutartigen
Tiere beruhigt. Da du so furchtsam bist, darfst du vier Wochen
keinen Zügel in die Hand nehmen.« Damit war die Sache abgetan.
Manche Mutter glaubt außergewöhnliche Begabung an ihren Kindern zu
entdecken, was ja gewiß eine Quelle großer Freude werden kann und
der Beachtung wert ist. Uber diese Hoffnungen werden häufig
vorzeitig laut verkündigt, in Gegenwart der Kinder wird ihr Können
und ihr Fleiß gerühmt, und sehr leicht entwickelt sich dann
Eitelkeit und Überhebung, Hochmut und Dünkel in dem Kinderherzen,
der Reiz der kindlichen Unbefangenheit geht verloren. »In unserer
Familie studieren alle Söhne,« hörte ich einst die Mutter eines
frischen vierjährigen Knaben rühmen, »wir haben Verwandte in den
höchsten Beamtenkreisen, auch unser Junge wird es mal weit bringen,
er ist unglaublich gescheit.« Ich konnte die Laufbahn dieses
begabten Kindes verfolgen und freue mich immer, wenn ich höre, daß
er ein prächtiger Mensch und – tüchtiger Landwirt geworden ist.
»Nur Landwirt,« pflegt seine Mutter zu sagen [bookmark: page193] und entschuldigend setzt sie
hinzu: »Aus Gesundheitsrücksichten.«

		»Man wird bescheiden,« sagte mir eine andere Mutter, »früher
habe ich mich über die Untugenden und Streiche anderer Knaben
aufgeregt, jetzt, wo meine eigenen Jungen im Leben stehen, finde
ich vieles entschuldbar und nenne jugendlichen Übermut, was ich
früher für schlechte Charaktereigenschaften hielt. Zuletzt ist man
zufrieden, wenn die Kinder gesund und gut bleiben und ihren
Schulweg in der Mittelstraße gehen.«

		Sie hat sehr recht gehabt, die verständige Frau!

		Über das Kapitel der Strenge, des gewaltsamen Vorwärtstreibens
läßt sich manches sagen.

		Viel wird meiner Ansicht nach damit gesündigt, der Erfolg einer
harten Schule der Kindheit ist selten ein guter. Der Sonnenschein
einer sorglosen Jugend, ich spreche aus dankbarer Erinnerung an
mein Elternhaus, vergoldet das Leben bis ins Alter hinein, mögen
die Väter Zucht und Ordnung in ernster und eindringlicher Meise
anerziehen und aufrecht erhalten, Ihr Mütter, laßt Eure Herzen
sprechen und sichert Euch im Gedächtnis Eurer Kinder »die
leuchtende Spur«, die stets wieder heimwärts führt aus den nicht
immer geraden, nicht immer sauberen Straßen des Lebensweges. Die
Söhne, welche der Mutter gelegentlich einen Fehltritt eingestehen,
des Verstehens und Vergebens sicher, hüten sich mehr vor der
Wiederholung als jene, die ihre Fehler und Leidenschaften so lange
[bookmark: page194] wie
möglich vor dem strengen Mutterauge zu verbergen wissen, und dann
noch leugnen, was sich leugnen läßt. Die Töchter, die das Beispiel
nie ermüdender Langmut und Güte schauen, nehmen die leuchtende Spur
mit hinüber in das eigne Heim und pflanzen es weiter zu Nutz und
Frommen ihrer Umgebung. Ich las mal ein Sprichwort, es lautete:
Jeder wohlverdiente Hieb des Vaters zerstört eine sündige Regung im
Kinderherzen, aber der Mutter zornige Leidenschaft vernichtet ihr
holdes Bild langsam aber sicher.

		So wie also die Mutter ihr gütiges Wesen den Kindern
unauslöschlich einprägen soll, so soll sie auch den Frieden in der
Kinderstube zu erhalten suchen, Nachsicht und Freundlichkeit unter
den Geschwistern pflegen und sorgfältig darüber wachen, daß in der
kleinen Schar Mißgunst, Neid und Unduldsamkeit nicht groß wachsen
können,. Wie häufig sieht man, daß die Glieder einer Familie zwar
zusammenhalten, solange die Eltern leben, bald nach dem Tode
derselben aber gehen die Geschwister auseinander, werden sich fremd
und fremder, ja sie befehden einander wohl um äußerer Güter willen.
So geben sie den traurigen Beweis dafür, daß es nicht wahre Liebe
war, die sie zusammenkettete, sondern nur der schwache Kitt der
Gewohnheit. Wo eine liebevoll mahnende Mutter das Kinderzimmer
hütet, wird echte Liebe und Treue im christlichen Sinne fürs ganze
Leben gelehrt und durch gutes Beispiel erhärtet. Und aus den
festgefügten, [bookmark: page195] unzertrennlichen Familiengliedern, die im
Elternhause die wahren sittlichen Grundlagen empfangen haben,
bildet sich das Reich der Treuen, die auch dem großen Verbände des
Vaterlandes ihre Anhänglichkeit in der Stunde der Not beweisen
werden, die auch den Kampf nicht scheuen werden, wenn es gilt, das
Höchste zu verteidigen. Treue im Kleinen zeitigt Treue im
Großen.

		Noch andere Wurzeln liegen im Kinderzimmer und sollen dort
beachtet und entwickelt werden. Ich erwähne hier noch die
frühzeitige Entwicklung der Unabhängigkeit von Hilfsleistungen,
deren viele zu ihrer eignen Qual bedürfen, und die damit eng
verknüpfte richtige Umgangsform mit den Untergebenen. Wenn es den
Kindern gestattet wird wegen jeder Kleinigkeit in herrischer Weise
die Dienste des Hausmädchens zu fordern, wenn rohes und unartiges
Betragen gegen die Dienstleute nicht ebenso streng gerügt wird, wie
wenn es sich gegen Gleichgestellte richtete, so erzieht man
anspruchsvolle, dünkelhafte Menschen, denen trübe Erfahrungen
bevorstehen. Kinder, die freundlich für die ihnen täglich
erwiesenen Hilfsleistungen danken lernen, werden auch später, wenn
es ihnen zusteht zu befehlen, nicht tyrannisch fordern. Sie werden
auch lernen, mit teilnehmenden Blicken um sich zu schauen, den
richtigen Maßstab für die Leistungsfähigkeit ihrer Mitmenschen
erlangen und ihre Ansprüche danach einrichten.

		Es ist schwer heutzutage mit den Arbeitenden in gutem
Einvernehmen zu bleiben, auch da muß [bookmark: page196] die Kinderstube schon der Ausgangspunkt
für ein richtiges Verständnis dieser wichtigen menschlichen Frage
werden, mancher Gegensatz kann schon von der Kindheit an verwischt,
manche Brücke geschlagen werden. Möchten wir Frauen noch den einen
oder andern guten Weg entdecken, der die Jugend auf die Höhen des
Lebens, im besten Sinne, führt. Nicht nur inbetreff der guten
äußerlichen Formen soll man die »Kinderstube« rühmen, sondern
vielmehr auf Grund der wahren Herzensbildung, welche die
mütterliche Erziehung dem Kinde als schönste Mitgift darzubieten
vermag.

	
		
		5.

Handel und Wandel.

		Die heutige Zeit steht im Zeichen des erleichterten Verkehrs,
und die jungen Frauen der Landwirte wissen nichts von all den
Nöten, die wir in früheren Jahren durchzukämpfen hatten. Ich greife
einige Episoden aus meinen Erinnerungen heraus, um den Unterschied
zwischen jetzt und einst zu beleuchten.

		Mit vieler Mühe hatte ich als junge Anfängerin meine erste
Butter fertig gemacht, 44 Stücke zu einem halben Pfunde lagen auf
den sauberen Brettern ausgebreitet, und verbessernd half ich noch
hier und da mit dem Holzlöffel nach. Nun konnten sie zur Stadt
geschickt werden, und ich freute mich [bookmark: page197] auf den Erlös. Um gleich alles
zu erledigen, ging ich zu meinem Manne, der am Schreibtische saß.
Triumphierend teilte ich ihm das Resultat meiner Arbeit mit und
fragte, wen ich mit der Butter zur Stadt schicken dürfe.

		Er sah mich erstaunt an. »Sonnabend ist Gelegenheit nach der
Stadt,« sagte er kühl und wendete sich wieder seiner Buchführung
zu. »Heute ist ja erst Montag,« stammelte ich erschreckt. »Ja,
extra die anderthalb Meilen hineinschicken, das lohnt doch nicht,
da mußt du es wie Fräulein Hartmann machen und die Butterfrau
benachrichtigen.« Die Butterfrau, die ich in völliger Ungnade
entlassen hatte, weil sie 70 Pfennige, sage und schreibe siebzig
Pfennige für ein ganzes Pfund Butter bot – nicht einen Pfennig
mehr! Und das im Januar.

		Ich teilte meinem Manne diese Tatsache mit, aber auch das rührte
ihn nicht, »Wir haben doch früher mehr für die Butter bekommen,«
sagte er mild lächelnd, »du wirst es wohl erst lernen müssen mit
den Leuten zu handeln. Ihr Städter – –« Weiter kam er nicht, denn
ich war empört, »wir in der Stadt müssen sehr rechnen und handeln,
denn die Landleute schlagen immer vor,« entgegnete ich.

		Mein Mann griff nach einem Wirtschaftsbuche, welches im Bereich
seiner Hand lag. »Wir wollen mal sehen, was Fräulein Hartmann
bekam,« sagte er. Ich neigte mich erwartungsvoll mit über das Buch,
und bald fanden wir, was wir suchten. Da waren wohl allwöchentlich
die Einnahmen für Butter [bookmark: page198] und Milch notiert, aber nicht, wieviel Pfund
und Liter verkauft waren; es ließ sich also nichts feststellen. Ich
hatte inzwischen meinen Plan gemacht. Mutter bezahlte daheim stets
1,10 Mark für ihre Tischbutter und bekam oft nicht genug, auch
fragten häufig die Bekannten, ob sie nicht auch Butter von ihrem
Lieferanten beziehen könnten. Den Leutchen sollte geholfen werden.
Ich packte auf gut Glück die Butter zwischen feuchte Tücher in eine
Kiste und schickte sie an meine Mutter. Leider wog die Kiste allein
schon vier Pfund, und ich hatte trotz der geringen Entfernung ein
so hohes Porto zu zahlen, daß mein erstes Geschäft allerdings kein
glänzendes genannt werden konnte. Aber ich hatte die Genugtuung,
daß Mutter, nach der ersten erstaunten Anfrage, ob ich gedacht
hätte, daß sie einen Butterhandel eröffnen wolle, ganz erfreut
schrieb, mein Produkt würde gut befunden, und sie hoffe, mir
ausreichende Kundschaft besorgen zu können.

		So war die Sache in die Wege geleitet, und es handelte sich
darum, eine passende leichte Verpackung zu finden. Mir schwebten
Spahnkörbe vor, wie ich sie schon als Postpaket bekommen hatte, und
ich brachte in Erfahrung, daß man diese aus Finkenheerd beziehen
konnte, der Name des Korbmachers blieb aber im Dunkeln. Die findige
preußische Post mußte helfen. Ich adressierte eine Karte »an den
Korbmachermeister (Name unbekannt) in Finkenheerd,« fragte an, ob
er mir Spahnkörbe in verschiedenen Größen zum Ineinandersetzen
liefern [bookmark: page199]
könne, und bekam nach wenigen Tagen die Antwort: »Ich heiße Josef
Pietschmann und werde die Körbe anfertigen.« Und sie kamen und
haben viele Jahre ihre Dienste getan. Leider mußte unser Postbote
die Pakete bis zur Stadt tragen und die Tatsache, daß ein im
zeitigen Frühjahr abgeschicktes Butterpaket, der Sonne zu sehr
ausgesetzt, eine andere Sendung durchfettet hatte, brachte mir neue
Sorgen. Ich ließ nun Blechbüchsen anfertigen, die mit
Pergamentpapier ausgelegt und zum Verschicken in Leinwand genäht
wurden.

		Die Empfänger stellten diese Büchsen nach der Ankunft in Eis
oder in den Keller und fanden dann die Butter tadellos. Aber die
Postangelegenheit beschäftigte mich sehr. Das große Dorf, dessen
arbeitskräftige Söhne, soweit sie nicht in der Landwirtschaft tätig
waren, den Sommer über als Maurer usw. in Berlin arbeiteten, hatte
regen Postverkehr und mangelhafte Bestellung, verschiedene Gesuche
um Verbesserung blieben unberücksichtigt. Da entschloß ich mich, an
Exzellenz, den Herrn General-Postdirektor, zu schreiben. Man rühmte
sein freundliches Entgegenkommen, seine Hilfsbereitschaft sehr, und
da er im benachbarten fürstlichen Jagdgebiet ein häufiger Gast war,
sickerte auch etwas über seine persönliche Liebenswürdigkeit durch.
Kurz, ich wagte es, schrieb einen vier Seiten langen Brief und
legte Sr. Exzellenz unsere Postverbesserung ans Herz.

		Erwartungsvoll öffnete ich dann das große [bookmark: page200] Schreiben, welches eines Tages
aus Berlin kam. »Exzellenz haben Ihr wertes Schreiben erhalten und
Ermittelungen an geeigneter Stelle befohlen,« so ungefähr der
Inhalt. Die Sache ging nun wohl rückwärts den Instanzenweg.

		Endlich wieder ein Schreiben. Der Postbote, welcher es mir
übergab, richtete eine Empfehlung vom Herrn Direktor aus, und ob
irgend etwas vorgefallen wäre, weil ich mit Berlin korrespondiere
Ich beruhigte und ließ sagen, daß ich nur eine Eingabe gemacht
hätte. Das zweite Schreiben enthielt die niederschmetternde Kunde,
daß vorläufig eine Änderung nicht eingeleitet werden könnte; aber
das war nur ein Schreckschuß, bald hatten wir die Freude, Fahrpost
zu bekommen. Meine zahlreichen Pakete konnten von da ab vor Sonne
und Regen geschützt abgehen. In meiner Freude erwog ich den Plan,
Exzellenz durch eine Wurstsendung meine Dankbarkeit zu beweisen,
aber mein Mann hemmte diesen Eifer, indem er warnend sagte: »Die
Antwort aus diese Zudringlichkeit könnte vielleicht lauten: Ihre
werte Sendung habe ich erhalten und zur weiteren Benutzung dem
Reichspost-Hund überwiesen!« So bewegte ich die Dankbarkeit nur
still im Herzen.

		Der Eierverkauf war früher auch wenig lohnend. Eierkisten nach
den heute bewährten Systemen gab es damals noch nicht, das Packen
in Siede und Papier war zeitraubend, die Kisten mußten fest sein,
und so ergab sich ein unverhältnismäßig hohes Porto. [bookmark: page201]

		Es kam wohl ein Handelsmann, der wöchentlich die gesammelten
Vorräte abnahm, aber oft zahlte er nur 45 bis 50 Pfg. für die
Mandel Eier, und das waren 16 Stück. Mit Staunen sah ich zuerst
immer zu, mit welcher Schnelligkeit der Mann die Eier aus dem
großen Korbe herauszählte; er nahm in jede Hand zwei Eier, zählte
diese Belegung sechzehnmal ab, und das Schock war richtig
beisammen. Die Eiergelder waren aber doch ziemlich mühelos
gewonnen, man überließ früher die Hühner fast ganz ihrer eigenen
Fürsorge, sie bekamen nur Abfälle und mußten fleißig auf dem Hofe
(und leider auch im Garten!) scharren, um satt zu werden. Dagegen
war bei den altmodischen Hühnerbühnen die Kontrolle ziemlich
erschwert, man mußte auf wackliger Leiter in den engen finstern
Raum kriechen, um die Hühner zu greifen, oder die Eier zu holen.
Und dennoch, so ketzerisch es klingt, ich bilde mir ein, damals
viel mehr Eier angesammelt zu haben, als in späteren Jahren, wo auf
Rassereinheit, Futtergaben und Auslauf geachtet wurde!

		Ganz schlecht stand es um Absatz und Preis für Geflügel im
Vergleich zu jetzt, wer nicht Privatkundschaft in der Stadt hatte,
war übel daran, der Preis für eine Henne variierte von 90 Pfg. bis
zu 1,20 Mk., fette Enten wurden einem mit 2 Mark bezahlt und das
paar Tauben mit 50 bis 60 Pfg. Die Händler, welche durch die Dörfer
fuhren, kauften den Leuten zu unglaublich billigen Preisen das
Geflügel ab und machten dann ihren Schnitt. Wer in [bookmark: page202] der Nähe der großen Stadt
lebte, konnte natürlich bessere Preise erzielen, aber unsere Gegend
hatte nicht diesen Vorzug. Ich fand überhaupt, daß die Landfrauen
zu zaghaft im Fordern waren, sie diktierten damals selten die
Preise. In der Stadt, wo man sich an den Zwischenhändler wendet,
heißt es aber einfach: »Das kostet so oder soviel«. Ich faßte darum
den Entschluß, alles, was ich an die Bekannten und Verwandten
schickte, gleich mit dem Preiszettelchen zu versehen, ich bin auch
nie darum getadelt worden, man fand es ganz natürlich, freilich
achtete ich auch auf tadellose Lieferungen, auf sauberes Putzen des
Geflügels, auf gutes Gewicht, was ja eigentlich selbstverständlich
ist, wenn man seinen guten Ruf behalten will. Mir ist aber doch
gelegentlich gesagt worden, daß nicht immer die Landfrauen sich
selber um diese Dinge kümmern, oder sorgloser mit ihrer Ware
umgehen und sich Kunden damit verscherzen. Andererseits ist es doch
eine große Freude, zu erfahren, daß man für gutes Geld auch gute
Ware geliefert hat. Ich ließ mich auch herbei, Lieferungen von
Wurst, Speck und Schinken zu übernehmen, die ich zu den Preisen
berechnete, wie sie mein Fleischer bekam, meine Wurst war dafür
gehaltreicher, die Schinken zarter und nicht so scharf gesalzen,
die Räucherung sorgfältig überwacht. Man versucht gern alles, um
Einnahmen zu erzielen, und meistens hat man Räume, Gefäße und auch
Hände genug, um die einzelnen Arbeiten nach Belieben erweitern zu
können. [bookmark: page203]

		Konnte man die Alleen nicht verpachten, und war der Obstverkauf
nicht im Großen zu ermöglichen, so blieb dem häuslichen Getriebe
eine große Arbeitslast, und der Verdienst bei getrocknetem Obst,
Mus und dergleichen war sehr gering. Bei der Neuanlage von Gärten
und Alleen sollte man daraus Bedacht nehmen, nur gangbare Sorten zu
pflanzen. Gutes Winterobst findet überall Abnehmer und wird
entsprechend bezahlt, und mir sagte ein erfahrener Obstgärtner, daß
man heutzutage mit künstlichem Dünger überall edle Sorten
fortbrächte.

		Wo eine Obstkelterei in der Nähe ist, wird ja alles
minderwertige auch Verwendung finden, und namentlich lohnt es dann,
Johannisbeeren zu pflegen, die ja so reich tragen und von den
Kindern gepflückt werden können. Auch Stachelbeeren geben einen
wohlschmeckenden Wein, so daß man sie in größeren Mengen anbauen
kann, wenn eine Fabrik erreichbar ist. Wer den Absatz für die
Gartenerzeugnisse aber nicht lohnend findet, betrachte den Garten
eben nur als ländliche angenehme Zugabe und baue Obst und Gemüse
nur zum eigenen Gebrauch und zur eignen Freude.

		Das Konservieren von Früchten und Gemüse war früher sehr
umständlich, man kannte die Fäulniserreger und Pilze nicht so genau
und suchte nur möglichst Luft und Licht von den Vorräten
abzusperren. Ich lernte z. B., daß man die Fässer mit eingesäuerten
Gurken in die Erde vergraben müsse, und tatsächlich hielten sich
diese Gurken, bis es [bookmark: page204] frische gab. Auch wurden wir als Kinder an
einem Weihnachtsabend mit frischen Pflaumen überrascht, die
ebenfalls im Erdboden verwahrt waren. Sie waren mit Handschuhen so
gepflückt, daß die Stiele daran blieben, dann kamen sie in einen
Steintopf, die Frucht durfte dabei nicht mit der Hand berührt
werden, der Steintopf ward luftdicht verschlossen, oben darauf ein
Stück Wachstuch gebunden und in die Erde gebracht, so daß kein
Frost dazu konnte, das war das geheimnisvolle Rezept, welches
durchaus nicht jedem verraten wurde; jede Hausfrau setzte ihren
Stolz darein, so etwas Besonderes aufzutischen. Allerdings ist mir
auch die ergötzliche Tatsache bekannt geworden, daß die Versenkung
eines solchen Topfes, die wohl nächtlicherweise geschehen mußte, um
lüsterne Beobachter fern zu halten, doch nicht heimlich genug
betrieben wurde, und als der Topf seine Auferstehung feiern sollte,
fand er sich zwar noch wohlverbunden, aber gänzlich leer vor!

		Auch in ausgeschwefelten Fäßchen, die man unter Wasser
verwahrte, hielten sich frische Pflaumen gut, merkwürdigerweise
mußte man aber, wenn das Fäßchen halb gefüllt war, eine an einem
Draht befestigte Muskatnuß brennend hineinhalten, dann erst fertig
füllen, verspunden und verpichen.

		Einmal war ich sehr stolz, als ich in Abwesenheit meines Mannes
ein Saugkalb zu dem damals verblüffenden Preise von 30 Pfg. pro
Pfund Lebendgewicht verkauft hatte, und erzählte das beglückt, als
mein Mann zurückkehrte. »Ja, ja,« sagte er, »ich [bookmark: page205] habe den Fleischer getroffen,
er sagte, er habe dir den hohen Preis bewilligt, hoffe aber, daß
ich ihm das nächste Kalb dafür billiger berechnen würde.«

		Da sank mein stolzer Handelsmut in sich zusammen.

		Der Händler, welcher die Wolle kaufte, hatte nebenbei ein
Kolonialwarengeschäft in einem kleinen Marktflecken. War das
Wollgeschäft abgewickelt, eilte er mit großen Schritten an seinen
Wagen und brachte Pakete von Waren hervor. Dünne, leicht triefende
Kerzen, herzlich schlechte Schokolade, gelben Farinzucker und Rum.
»Se werden brauchen von allem was, Frau Oberamtmann,« sagte er
überredend, und da mein Mann mir freudig zugeraunt hatte: »Ich habe
die Wolle gut verkauft,« so mußte ich wohl ein Auge zudrücken, und
die leichte Ware mit schwerem Gelde bezahlen. – Zum Schluß kam noch
die Frage: »Haben Se vielleicht ein Entchen oder ein Hühnchen
übrig? Meine Frau ißt so gern Geflügel!« Das fand sich dann
natürlich auf dem vollen Geflügelhofe, und befriedigt zog der alte
Mann, mit dem ich übrigens meinen Spaß hatte, ab. Viele originelle
Gestalten aus der Handelswelt zogen damals an einem vorüber, die
Bahnverbindungen haben diese Typen immer mehr verwischt, jetzt
kommen fein angezogene Herren (oder Damen!), sie notieren die
Bestellungen in ihre Bücher, nachdem sie mit liebenswürdiger
Gewandtheit ihre Überredungskunst angewendet haben, aber der Erfolg
ist derselbe – man hat oft etwas auf dem [bookmark: page206] Halse, was man gar nicht haben
wollte. Jetzt wie früher muß man wachsam sein und rechnen – ganz
ohne kleinen Ärger oder Reue geht's bei wenigen ab.

	
		
		6.

Männliche Hausgenossen.

		Wir saßen eines Sonntags gemütlich am etwas verspäteten
Kaffeetisch, im Winter die behaglichste Stunde für mich, weil da
endlich einmal Zeit war, langgehegte Wünsche vorzutragen und Dinge
zu erörtern, für die im Getriebe der Woche kein Gehör zu erwarten
war. Mein Mann rauchte sich eben eine Feiertagszigarre an, und
schon wollte ich meinen wohlerwogenen Vortrag beginnen, der mir zu
einem neuen Waschkessel verhelfen sollte, der alte ließ sich
wirklich nicht mehr reparieren –, da öffnete er den Mund und kam
seinerseits mit einem überraschenden Vorschlag zutage.

		»Es geht doch nicht länger ohne eine Hilfe,« begann er, tat
einige heftige Züge, um den Glimmstengel ordentlich in Brand zu
bringen, und fuhr dann fort: »Die Schreibereien bleiben liegen, man
wird beständig vom Landratsamt gemahnt, und schließlich, überall
kann ich auch nicht sein. Der Schüttboden bedarf steter Aufsicht,
in den Ställen möchte man bei jeder Arbeit stehen, und der alte
Brunke schafft's auch nicht mehr lange.« [bookmark: page207]

		Ich ersah aus diesen Worten zu meiner Freude, daß es
beschlossene Sache war, einen Beamten einzustellen und erwog sofort
die Möglichkeit, ihn unterzubringen. Aus diesen Gedanken heraus
sagte ich unvermittelt: »Klein ist ja die leere Stube im
Gesindehause, aber wenn sie angeweißt wird und Türe und Fenster
frisch gestrichen werden, kann sie bescheidenen Ansprüchen wohl
genügen. Der Ofen bedarf allerdings auch der Nachhilfe.«

		Mein Mann sah mich von der Seite an und lachte. »Du hast dir ja
schon alles überlegt, und ich glaubte, auf Schwierigkeiten zu
stoßen.« »Daß du dir eine Hilfe halten müßtest, habe ich doch schon
öfters ausgesprochen,« entgegnete ich. An und für sich war mir
freilich der Gedanke, einen Dritten in unser bisher ungestörtes
Beieinander eintreten zu sehen, wenig verlockend. Aber gar zu
unruhig verließen wir Haus und Hof, wenn wir die Unsrigen besuchten
oder auch nur mal auf ein paar Stunden in die Nachbarschaft fuhren
und niemanden zurückließen, der uns wirksam vertrat. Gar zu sehr
hetzte sich mein Mann von früh bis spät ab, es war nötig, eine
helfende Persönlichkeit anzustellen.

		»Soll ich wegen der Einrichtung der Stube mal nach der Stadt
fahren?« fragte ich eifrig, wie lange wartete ich schon auf eine
Gelegenheit, Einkäufe zu machen! Mein Mann wiegte den Kopf. »Gleich
kaufen,« sagte er mißbilligend, »überlege erst, was wir entbehren
können, in einem wohlgeordneten Haushalte muß sich doch so viel
Überschuß an Sachen [bookmark: page208] finden, daß man ein kleines Zimmer damit
ausstaffieren kann.«

		Ich unterdrückte ein Lächeln, denn ich überschaute im Geiste
meinen wohlgeordneten Haushalt und fand, daß ich mein Gastzimmer
ziemlich ausräumen müßte, wollte ich das Beamtenzimmer wohnlich
einrichten. Ich kannte aber meinen Mann. Stellte ich sofort große
Ansprüche an seinen Geldbeutel, so ließ er wohl den Plan ganz
fallen. Der alte Spruch: »Kommt Zeit, kommt Rat« tröstete mich, und
ich strich sogar den Kessel für heute von der Tagesordnung, mich
eifrig der Beamtenfrage zuwendend.

		»Hoffentlich haben wir Glück und bekommen einen tüchtigen
Menschen und angenehmen Hausgenossen,« schloß mein Mann unsere
Unterredung, »denn so unbequem es uns auch manchmal sein wird,
heranziehen werde ich den jungen Mann so viel wie möglich, Findet
er bei uns keinen Anschluß, so sucht er ihn natürlich unten,
versumpft in der Dorfkneipe oder bändelt Liebesgeschichten an.«

		An solche Dinge hatte ich noch gar nicht gedacht, mir ahnte nun
erst, daß ich wohl auch meine Arbeit an der Überwachung des jungen
Mannes haben würde.

		Ich studierte von da ab das Wochenblatt des Städtchens und fand
bald, was ich suchte, es wurden »gebrauchte, wohlerhaltene Möbel«
billig angeboten. Da griff ich still in meinen Sparbeutel und
kaufte das allernötigste, während mein Mann das Instandsetzen des
Zimmers bezahlte. Es entstand [bookmark: page209] auf diese Weise ein schlichtes, aber ganz
behagliches Heim für den Unbekannten, der aus einer Unzahl
schriftlicher Meldungen noch auszuwählen war.

		Nach den üblichen Unterhandlungen kam dann ein Herr Franke in
unser Haus, ein kleiner, schwarzer Jüngling, von dem ich zunächst
nicht den Eindruck hatte, daß er den Leuten imponieren würde. Und
er benahm sich sehr ungebildet, er wußte nicht mit Messer und Gabel
umzugehen, legte die Arme beim Essen auf den Tisch und riß die
Schüsseln mit einer Vehemenz an sich, daß man meinte, er wolle sich
sein Teil sichern, ehe es zu spät wäre. Heute lache ich in der
Erinnerung an die ersten Mahlzeiten mit Herrn Franke, damals hatte
ich ein sehr beklommenes und unbehagliches Gefühl und fand es sehr
schwer, diese schlechten Angewohnheiten zu rügen. Ich machte mir
Vorwürfe, nicht darauf gedrungen zu haben, daß wir einen Beamten
aus gebildeter Familie bekämen. Aber mein Mann sagte auf solche
Äußerungen nur kurz: »Das ist das wenigste. Der arme Kerl weiß es
nicht besser und wird sich bald anders benehmen lernen, wenn er nur
sonst seine Schuldigkeit tut.« Ja, aber da haperte es zuerst auch,
wenn wir früher in Sorge wegfuhren, so blieben wir jetzt lieber
still zu Hause, denn fast immer hatte der junge Mann haarsträubende
Dummheiten begangen, wenn wir fort gewesen waren, falsch
verstandene Befehle haarscharf durchgeführt und die Leute »verrückt
gemacht«, wie der Kunstausdruck lautete. [bookmark: page210]

		Er schrieb eine Handschrift wie gestochen, konnte aber nicht
einen ordentlichen Brief allein zustande bringen, also auch die
erhoffte Hilfe bei den Schreibereien blieb aus. Ich begriff meinen
Mann nicht, sah nicht, wo er den guten Kern bei Herrn Franke fand,
auf den er baute, ich hätte nicht so viel Geduld gehabt. Aber,
siehe da, es trat unmerklich eine Wandlung ein, und eines Tages
wurden mein Mann und ich darüber einig, daß sich unser junger Mann
»herauszumachen« begann. Es bedurfte nicht mehr meiner geduldigen
Ermahnungen, zu sehen, wie wir uns bei Tische benahmen und es
nachzumachen, es bedurfte nicht mehr der ungeduldigen Donnerwetter
meines Mannes –, Herr Franke machte seine Sache. Der Lehrer hatte
ihm, auf Ersuchen meines Mannes auch wöchentlich mehrere
Abendstunden geopfert, um ihn in die Geheimnisse des Briefstils
einzuweihen – kurz, Herr Franke wurde das, was wir uns gewünscht
hatten. Er verfolgte übrigens mit leidenschaftlichem Interesse
alles, was auf Jagd Bezug hatte. Mein Mann nahm ihn Sonntags
manchmal mit hinaus oder beteiligte ihn am Scheibenschießen.
Endlich versprach er ihm, daß er mal mit dem Jäger ausziehen und
ein jagdbares Wild erlegen dürfe.

		In einer Mondscheinnacht klopfte daher der Jäger an Herrn
Frankes Fenster und bedeutete ihm, eiligst herauszukommen, es sei
Damwild draußen. Der junge Mann warf nur das Nötigste über, Stiefel
anzuziehen hätte zu viel Zeit gekostet, also hurtig [bookmark: page211] in die Pantinen und hinaus.
Und so kam er tatsächlich zu Schuß und erlegte einen kapitalen
Hirsch! Wir erfuhren es erst am anderen Morgen, und mein Mann
konnte sich gar nicht beruhigen. »So ein Schwein hat der Franke,
und schießt noch dazu in Schlafschuhen, das ist ja zum Heulen.« Der
Jäger schilderte auch, daß der glückliche Schütze sich gefürchtet
habe, an das mit den Läufen schlagende Tier heranzutreten.

		Es wurde viel über die Sache gelacht, das Geweih hängt noch
heute in unserer Sammlung und erweckt oft heitere Erinnerungen.

		Der Dienst fürs Vaterland rief Herrn Franke nach Jahr und Tag
hinweg, aber er hat uns seine Anhänglichkeit noch lange durch
wohlstilisierte Briefe gezeigt.

		Und dann kam die Flut der anderen. Natürlich legten wir bei der
nächsten Annonce Gewicht auf das »aus guter Familie«. Da hatte ich
denn freilich keine schlechten Manieren zu bekämpfen, aber ich
erfuhr jetzt erst, wie ungenügend mein mühsam hergerichtetes
Beamtenstübchen für einen gebildeten Menschen war. Und ich mußte
nun die Augen offen halten, weil der nette junge Mann die seinigen
auf unser braves Stubenmädchen geworfen hatte, und ihr den Kopf zu
verdrehen strebte. Und ich mußte die Bierkiste unter eigenen
Verschluß nehmen, da der Gebrauch plötzlich ins Unglaubliche stieg;
ach, wo war der bescheidene, ungeschickte, ungehobelte Herr Franke?
Oft mußte ich an einen Ausspruch [bookmark: page212] des alten Landwirtes denken, den ich in
diesen Blättern schon öfters habe zu Worte kommen lassen. Ich hatte
ihm wohl mal meine Erziehungssorgen mitgeteilt, da antwortete er
mir: »Ja, glauben Sie denn, daß es eine Freude ist, hochgebildete
Stadtjünglinge in unsern Beruf einzuführen? Viel leichter ist es,
einem schlichten Burschen gesellschaftliche Formen anzuerziehen,
als einen verwöhnten, eingebildeten, an keine körperliche
Anstrengung gewöhnten jungen Mann zum praktischen Landwirt
heranzubilden.« Aber, setzte er nachdrucksvoll hinzu, »das
Allerschlimmste sind die Volontäre. Da kommen die reichen jungen
Leute daher, nippen an allem ein bißchen herum, wollen nur einen
Überblick gewinnen, sich beileibe nicht anstrengen, werden
gehätschelt und verwöhnt und sind der Gegenstand des Neides für
Beamte und Leute, was ersteren streng untersagt ist, das nächtliche
Ausbleiben, das willkürliche Fernbleiben von der Tätigkeit, ihnen
wird es nachgesehen, sie stehen auf, wann sie wollen, beteiligen
sich nach Gefallen an der Arbeit und geben täglich Anlaß zu
Ärgernis.«

		»Warum ist man ihnen gegenüber so nachsichtig?« fragte ich,
»Prinzen werden in den öffentlichen Lehranstalten, die sie
besuchen, genau so streng gehalten wie die andern Schüler, warum
macht man mit den Volontären bei der Landwirtschaft so viele
Umstände?« »Viele der Herren Prinzipale sagen sich: Will der junge
Mann was lernen, so mag er die Gelegenheit wahrnehmen, das ist
seine [bookmark: page213]
eigene Sache. Andere wollen sich die gut zahlenden Pensionäre nicht
vertreiben. Es gibt natürlich Ausnahmen, Lehrherren, die es mit der
Ausbildung der Volontäre sehr genau nehmen und gleich von
vornherein die Bedingung stellen, daß der Betreffende sich den
Anordnungen seines Chefs zu fügen hat, und es gibt auch reiche
junge Leute, die wirklich lernen und arbeiten wollen, aber wie
gesagt, häufiger sind die oben geschilderten Zustände.«

		Nun, mein Mann nahm keine Volontäre, diese Erfahrung blieb uns
fern. Aber ich hatte doch hier und da Gelegenheit, zu hören, wie
»anregend und belebend« die jungen Herren in einzelnen Familien
wirkten, ich sah die Jugend beim mehr oder weniger harmlosen
Flirten und dachte oft, es müßte eine dankenswerte Aufgabe sein, so
einen jungen Mann zum tüchtigen Landwirt, zum nützlichen Gliede der
menschlichen Gesellschaft zu erziehen. Gar zu oft hörte ich von
meinem Manne den Seufzer: »wenn man reich wäre, wie wollte man
alles auf die Höhe bringen, sich alle Errungenschaften der vorwärts
strebenden Landwirtschaft zunutze machen, wie sind einem aber die
Hände gebunden, wenn das Kapital fehlt!« Es tat mir weh, zu sehen,
wie häufig reiche Mittel vergeudet wurden, und zu denken, daß sie
in anderen Händen unendlichen Segen stiften könnten. Aber die
Arbeit ist ja der größte Segen und diese erringt oft Erfolge, die
mit Geld allein nicht zu schaffen gewesen wären; damit muß man sich
trösten. [bookmark: page214]

		So wenig scheinbar die Hausfrau mit der Außenwirtschaft zu tun
hat, und so unklug es wäre, wollte sie den Beamten gegenüber sich
als Aufpasserin und Angeberin aufspielen, so vermag sie doch, wie
durch »geheime Magie«, helfend und vermittelnd zu wirken. Waren bei
uns neue Beamte angetreten, so pflegte mein Mann mir, wenn er
fortfahren mußte, zu sagen: »Passe ein bißchen auf, wie sich der
Betreffende in meiner Abwesenheit macht, das ist der beste
Prüfstein!« Da gab es welche, die, sich selbst überlassen, des
Prinzipals Fernsein als willkommene Ferienzeit ausnützten, andere,
die sich ungeheuer wichtig vorkamen und die Welt einreißen wollten
und noch welche, die vor lauter Bedenken, ob das oder jenes dem
Herrn auch recht sein würde, absolut nichts vorwärts brachten, von
den normalen, tüchtigen Beamten, die allzeit ihre Pflicht tun, will
ich hier nichts sagen, sie stehen hors de
concours! Aber wie viel kann man da unmerklich ins Gleiche
bringen! Beständiges Regenwetter hatte das Einfahren eines großen
Strohschobers verhindert, ich wußte, wieviel meinem Manne daran
gelegen war, das Stroh geborgen zu wissen, er war einige Tage
verreist, und es trat schönes Frostwetter ein. Sehr diplomatisch
mußte ich mit unserm guten, aber sehr empfindlichen Beamten die
Sache einleiten, es gelang mir, ihn zur Umänderung seiner
wirtschaftlichen Pläne zu bewegen, und das Stroh wurde geborgen.
Als mein Mann eines Nachts heimkehrte, sagte er: »Der Kutscher sagt
mir, [bookmark: page215] daß
der 3. den Strohschober eingefahren hat. Endlich mal ein lichter
Gedanke. Wollte ihm aber auch geraten haben!« Ich lachte in mich
hinein und freute mich meines Erfolges im Stillen.

		Oder ein altes Weiblein kam klagend zu mir, zeigte mir ihre
verkrümmten Finger und sagte: »So ein junger Mensch weiß freilich
nicht, wie's tut, mit solchen Händen soll ich in der Kälte Säcke
ausspülen.« Dann erfuhr ich durch vorsichtiges Fragen, denn die
Alte fürchtete wegen ihrer Anklage gescholten zu werden, daß mein
Mann leichte Arbeit für sie angeordnet hatte und so mißverstanden
worden war. Ich vermochte auch da und in manchem ähnlichen Falle
Abhilfe zu schaffen, ohne viel Aufhebens davon zu machen, oft aber
auch ungerechte Anforderungen zurückzuweisen. Soll ich auch von den
zarten Fäden erzählen, die sich oft hin und her spannen, von denen
mancher mit rauher Hand zerrissen wurde, mancher auch zum
beglückenden festen Bande erstarkte? Aber nein, das wäre wohl
indiskret. Und solange die Welt steht, wiederholt sich das gleiche
Spiel, nur daß auf dem Lande die Herzen sich schneller zu finden
scheinen, das tägliche Beisammensein, die gleichen Interessen, das
Fehlen anderer Zerstreuungen reift eben nur schneller die Keime
innigen Verständnisses! Aber wir Hausfrauen haben auch da die
Flamme zu hüten, daß sie nicht in verzehrender Glut ein ganzes
Leben zerstöre.

		Zum Schluß noch eine Frage, die mich häufig beschäftigt hat.
woran liegt es eigentlich, daß die [bookmark: page216] landwirtschaftlichen Beamten sich so
schwer eine gesellschaftliche Stellung erringen können? Freilich
fehlt es wohl hauptsächlich an der Zeit, Besuche zu machen oder zu
empfangen, und die meisten müssen sich damit begnügen, an der
Geselligkeit im Hause ihres Prinzipals teilzunehmen, und nicht
immer und überall werden sie dazu herangezogen. Durch dieses
gewollte oder erzwungene Zurückziehen entsteht aber leicht eine
gewisse Unbeholfenheit und Unsicherheit im Auftreten, die es den
jungen Leuten wünschenswert erscheinen läßt, ihren Verkehr da zu
suchen, wo sie sich ungeniert geben können und eine gewisse Rolle
spielen. Jeder Prinzipal sollte, wie es bei so vielen anderen
Berufsarten ist, den Bildungsgrad bestimmen, den er bei der Wahl
seines Angestellten voraussetzt, dann würde er in ihm den künftig
Gleichgestellten sehen, dem er von vornherein seine
gesellschaftliche Stellung schafft. Die Stellung unserer männlichen
Hausgenossen würde dadurch viel gewinnen.

	
		
		7.

Feriengäste.

		Fröhliche Erinnerungen steigen bei diesem Worte vor meinem
geistigen Auge auf. wie viele kamen in unser schlichtes Haus,
einige um ein paar Wochen auszuruhen, andere um sich in der
Landluft zu erholen, die Liebsten um nur bei uns zu sein. Unter
[bookmark: page217] solchen
Umständen ist es leicht, Gastlichkeit auf dem Lande zu bieten. Man
gibt, was man hat, und wie reichlich sind um diese Zeit allein die
Spenden des Gartens. Man genießt die Mußestunden im gemütlichen
Beisammensein, gewährt den lieben Gästen die möglichste Freiheit
der Bewegung und schafft damit Behagen und Wohlbefinden um sich
herum. Für die Jugend gibt es ja stets eine Fülle von Vergnügen und
Abwechslung.

		Die Erntezeit forderte meistens alle verfügbaren Kräfte. Während
des Getreidemähens standen daher die Pferde im Stalle, wurden von
einem Knechte gefüttert und getränkt und mußten gelegentlich bewegt
werden. Wie nötig waren da hilfreiche Hände. Die Jungen waren
natürlich selig, wenn sie sich dabei nützlich machen konnten. Alle
Kammern wurden durchstöbert, um zurückgesetzte Stiefel, Hosen, Hüte
nutzbar zu machen. Es kamen dann wahre Räubergestalten zutage, aber
das sah »forsch« aus, gehörte zur ländlichen Ausrüstung.

		Ein Geburtstag fiel in diese Zeit, und da zu dieser Feier noch
mehr Gäste erwartet wurden, sollte ein Wagen nach der Stadt gehen,
um verschiedenes heranzuholen. Die Gymnasiasten flehten um die
Erlaubnis, diese Fuhre zu lenken, und da sie Proben ihres Könnens
abgelegt hatten, willigte mein Mann ein. Ein ehrwürdiges Roß ward
eingespannt, und der Korbwagen setzte sich in Bewegung. Sehr spät
kamen die Jungen zurück, es waren schon ernstliche Sorgen über das
Gelingen der Expedition [bookmark: page218] in uns aufgestiegen, aber lachend und mit
erledigten Besorgungen kamen sie an und erzählten, daß der Schimmel
störrisch geworden sei, und sie ihn halbe Stunden lang nicht von
der Stelle bekommen hätten. Schließlich faßte ihn immer einer am
Zügel, während die andern einen gräßlichen Lärm vollführten, bis
sich das alte Tier vor Schreck in Trab setzte, hurtig mußte der
Führer dann während der Fahrt hinten aufklimmen, denn zu halten
durften sie nicht wagen. In der Stadt fand sich für ein Trinkgeld
eine willige Hand zum Helfen, und so kamen sie glücklich heraus,
das Pferd ging dann unaufhaltsam dem Stalle entgegen.

		Die Kirschalleen und der Wald mit den vielen Pilzen boten
beliebte Ziele für die Bewegung der Pferde. Meistens nahmen wir das
Vesperbrot mit, lagerten draußen im Waldesschatten und brachten
gute Beute heim. Es war noch eine gute Zeit, als man Getreidesäcke
mitnahm, um die Fülle der Pilze zu bergen. Daheim saßen wir
weiblichen Wesen dann zusammen, putzten und schnitten die Pilze zum
Verspeisen und Dörren, und jemand nahm wohl ein Buch zur Hand und
las etwas vor.

		Beim Schobersetzen halfen die Großen emsig mit, die Kleinen
durften mit auf dem Wagen hinaus, der den Leuten eine Erfrischung
brachte: saure Milch, Buttermilch, Frühbirnen oder was es gerade
gab. heiß und hungrig und durstig kamen die fleißigen Helfer dann
abends heim, und wie mundeten die kühle dicke Milch mit den
Speckkartoffeln, oder die [bookmark: page219] frischen Erdbeeren mit süßer Milch zum einfachen
Butterbrot. Abends spielten wir oft noch im Park Räuber und
Prinzessin, oder Begegnen, bis die Füße nicht mehr mochten und die
Augen zufielen. »Ach Tante, wieviel erlebt man an einem Tage hier,
in der Stabt ist es doch gräßlich langweilig,« so und ähnlich
äußerten sich die Großstadtkinder oft voller Dank und Freude.

		Freilich ging es auch ohne kleine Unannehmlichkeiten nicht ab.
Eines Tages hatte sich die junge Gesellschaft auf einem
Holzgeländer niedergelassen, welches einen übelduftenden Graben
begrenzte. Das morsche Holz brach, und alle fielen in den
Morast.

		Die Pumpe konnte kaum Wasser genug hergeben, um die schwarzen
Gestalten von ihrer Schmutzkruste zu befreien, hinterher wirkte die
Komik der Situation sehr erheiternd, es wurde noch nach acht Tagen
behauptet, daß man die Abdrücke der einzelnen Gestalten in dem
zähen Brei zu erkennen vermöge. Sehr ergötzlich war einmal während
der großen Ferien für uns ältere Leute die Verehrung und Anbetung,
welche ein niedlicher Backfisch, der sich unter unseren Gästen
befand, von seiten der »jungen Herren« genoß. Sie huldigten der
Kleinen sämtlich, waren aber dabei ganz brüderlich mit einander:
»Unter Kameraden ist das ja ganz egal!« Ich erlauschte eines
Abends, als die jungen Herren den Mondenschein auf dem Balkon ihres
Zimmers genossen, wie sie überlegten, womit sie wohl dem
Gegenstande ihrer heißen Liebe eine Freude bereiten [bookmark: page220] könnten. Der Vorschlag des
Primaners: »wir wollen ihr den französischen Aufsatz machen, sie
hat so gräßliche Angst davor,« ward schließlich einstimmig
angenommen, denn die schmalen Geldbeutel gestatteten wohl keinen
Aufwand von Gaben, wie sie sonst die zarte Liebe zu reichen
pflegt.

		Regentage brachten vorübergehend wohl einen Rückschlag der
fröhlichen Stimmung, aber sie vermochten sie doch nicht ganz zu
unterdrücken, wozu wären auch die vielen Bücher dagewesen und das
Klavier, nach dessen Tönen es sich so prachtvoll tanzte, wenn wir
Mütter die alten Weisen ertönen ließen, Il
Bacio, Feuerwehrgalopp, Annenpolka! Verkleidungen und Späße
aller Art füllten die Stunden des Beisammenseins, und die Lust am
Fabulieren schuf manche heitere Abwechslung. Mich machte die Jugend
wieder jung und froh, und ich war zu jedem Entgegenkommen bereit,
um unschuldige Freuden zu wecken.

		Nur einmal kamen Gäste aus der Ferne zu uns, die absolut nicht
in den Rahmen unseres Landlebens paßten, und bei deren Abschied
nicht wie sonst wehmütige Stimmung herrschte, sondern erleichternde
Seufzer aufstiegen, wie wir zu denen kamen? In der fröhlichen
Stunde des Wiedersehens nach langen Jahren wird manchmal eine
Einladung ausgesprochen und angenommen, und wenn der Moment der
Erfüllung gekommen ist, findet keiner den Mut sein Wort
zurückzunehmen, zu gegenseitiger Qual. Der liebe, freundliche Herr
fand sich zwar auf [bookmark: page221] dem Lande wenig behaglich, mochte vieles
vermissen, was ihm sein Stadtheim gewährte, ließ es aber nicht
merken. Die Dame aber gehörte zu jenen Frauen, die da sagen: »Ich
mache es so.« Wehe der Hausfrau, die dann eine andere Ansicht
vertritt. Sie wird zwar nicht mit bösen Worten getadelt, aber der
kühle, erstaunte Blick, das mitleidige Lächeln verurteilt genug,
wenn es sich nun gar um grundverschiedene Lebensführungen und
Erfahrungen handelt, so ist kaum auf ein gemütliches Zusammenleben
zu rechnen. Ich gab mir alle Mühe mein Haus den Fremden behaglich
zu machen, aber es wollte und wollte mir nicht glücken, das
Richtige zu treffen.

		Zunächst die Zimmer. Ich hatte das ruhigste zum Schlafgemach für
das Ehepaar erwählt und in Anbetracht der Sommerhitze leichte
Steppdecken für die Lagerstätten gegeben. Am ersten Morgen, als ich
nach dreimaligem vergeblichen Auftragen des Frühstücks endlich die
Freude hatte, die Herrschaften unten zu begrüßen, fragte ich, wie
sie geschlafen hätten. Ausweichend entgegnete der alte Herr: »Je
nun, so gut wie es in fremden Betten nur möglich ist.« Aber seine
Gattin sagte strafend: »Nein, unsere liebe Wirtin soll die Wahrheit
wissen, wir haben so gut wie gar nicht geschlafen. Erstens sind wir
an leichte Federbetten gewöhnt, und dann summten Fliegen im
Zimmer.« Ich versicherte, daß ich gern Abhilfe schaffen würde, aber
die Klagen waren noch nicht erschöpft. »Gegen Morgen krähten die
[bookmark: page222] Hähne
ganz fürchterlich, das läßt sich gewiß auch abändern, nicht wahr?
Aber noch eine Frage, die Sie mir nicht übel nehmen wollen, liebes
Frauchen, haben Sie etwa – man hört ja manchmal so etwas vom Sande
– haben Sie etwa Wanzen im Hause?«

		Ich verneinte höflich aber entschieden. Lächelnd wies mir die
Dame einige rote Fleckchen an ihrem Arm. »Mückenstiche« sagte ich
äußerlich ruhig, innerlich empört. »Na ja, also doch Insekten, ich
schütze unsere Wohnung ängstlich vor solchen Eindringlingen,«
entgegnete sie.

		Ich bot den Kaffee an, er wurde zu stark befunden, die feinen
Brotschnittchen, die unsere Gäste gewöhnlich des Morgens allem
andern vorzogen, wurden wegen der Säure des Landbrotes freundlich
abgelehnt, der einfache Kuchen zögernd versucht, »wir sind so an
die knusprige, frische Semmel gewöhnt, wissen Sie. Sie, armes Herz,
bekommen hier wohl nie dergleichen?« »O ja, zweimal in der Woche,
aber sehr knusprig ist sie nicht.« So ging es dann weiter. Gab ich
mittags eine süße Speise zum Nachtisch, so hieß es: »Ei, ei, welche
Verschwendung. Siehst du, Alterchen, das ist die notleidende
Landwirtschaft.« Ließ ich nur ein Gericht auftragen, so lautet das
Urteil dahin, daß nur Fleisch zu essen nicht gesund sei,
trotzdem ich es an Gemüse und Kompott nicht fehlen ließ. Kurz, ich
geriet allmählich in eine stille Verzweiflung und verlor alle Ruhe
und Sicherheit, war ich denn wirklich [bookmark: page223] so unaufmerksam und
ungeschickt? hatte mich die nachsichtige Liebe meiner anderen Gäste
verwöhnt, und fanden sie vielleicht insgeheim auch so viel an mir
zu tadeln? Ich machte vergebliche Anstrengungen mir ein karges Lob
zu erringen, begegnete aber immer häufiger dem peremptorischen:
»Ich mache das so!« Eine Verschwenderin blieb ich jedenfalls in den
Augen der Städterin, die nicht begriff, warum ich nicht täglich
Gemüse, Obst, Geflügel nach der Stadt schickte. »Es ist hier
wirklich nicht nur alles zum Leben, sondern auch zum Wohlleben
vorhanden,« das war die Lieblingsredensart meiner Gäste. Es galt
garnichts, daß ich emsig bemüht war, den Überschuß für den Winter
zu bergen und zu verwahren, es wurde nicht bemerkt, wie viele Mühe
ich überhaupt mit allem hatte, nicht anerkannt, welche
Anstrengungen ich machte, um mein Haus im besten Lichte zu zeigen.
Nur eines galt: » Ich würde das und jenes verkaufen und
dafür Billigeres auftischen usw.« wissen solche Menschen nicht, wie
sehr sie erbittern und verletzen? Ich rang mit aller Kraft gegen
diese Gefühle.

		Auch unser Hausmädchen war in dieser Zeit wie gehetzt, stets
hatte die fremde Dame ihre Hilfe nötig, oft mußten wir mit dem
Essen warten, weil Marta nach oben gerufen worden war und also
nicht da war, um aufzutragen. Auf meine freundliche Bitte, die
Mittagstunde inne zu halten, da die Herren pünktlich draußen sein
müßten, erhielt ich die lächelnd gegebene Antwort: »Ja, ja mein
liebes Frauchen, [bookmark: page224] so seid ihr aus dem Lande verwöhnt. Mein
Mädchen muß allein fertig werden, ich habe nicht die vielen Leute,
und sie muß mich auch noch bedienen, freilich bin ich nicht so
pedantisch, mit der Minute zu rechnen.«

		Zum Schluß kam dann noch die Furcht zum Ausdruck, daß wir den
Besuch vielleicht erwidern könnten. »Auf dem Lande macht so ein
Logierbesuch ja gar keine Umstände. Wir armen eingepferchten
Stadtleute können uns so etwas nicht gestatten. Aber wenn Sie mal
nach H. kommen, zeige ich Ihnen gern alle Sehenswürdigkeiten der
Stadt, bestelle Ihnen ein nettes Zimmer im besten Hotel, und Sie
sollen dann mal sehen, wie wir uns unser Leben eingerichtet
haben.«

		Nun, alles geht vorüber, und auch diese Prüfung nahm ein Ende.
Mein Mann und ich gaben uns das Versprechen, nie wieder uns
persönlich ganz fremde Menschen für längere Zeit einzuladen. Über
wie oft müssen Rücksichten genommen, Gefälligkeiten erwidert
werden; möge dieses getreue Spiegelbild manchem, der solche Opfer
annimmt, zeigen, wie weh er seinen Wirten tun kann.

		Auch im Dorfe kehrten einige Male Feriengäste ein. Meine gute
Frau Huber, die so häufig meine Lehrmeisterin gewesen war, kam
einst in ihren Nöten zu mir. Ihr Ältester hatte studiert, war
Direktor einer Schule und wollte mit Frau und Kindern die Eltern
besuchen. Die in ihrer ländlichen Tüchtigkeit so sichere Frau
machte es sich unglaublich [bookmark: page225] schwer, ihre Kinder bei sich aufzunehmen, vor
einer Fürstin hätte sie nicht mehr Respekt haben können als vor
ihrer Schwiegertochter. »Sie sind ja auch aus der Stadt, Sie müssen
mir sagen, wie alles sein muß.« Ich riet nach bestem Ermessen,
suchte das Selbstbewußtsein der Bäuerin zu heben, hatte aber dabei
das Gefühl, daß die Freude auf das jahrelang erhoffte Wiedersehen
mit dem Sohne, die Begierde, die Enkelkinder kennen zu lernen, ganz
vor all' den Bedenken in den Hintergrund traten. Mir tat die brave
Frau leid. Es muß bitter sein, seine Kinder so viel höher steigen
zu sehen, daß man den Zusammenhang mit ihnen verliert. Wenn Frau
Hubers ältester neben seiner Mutter in Hof und Feld gearbeitet
hätte, wie viel glücklicher wäre sie gewesen, die Stunden
befriedigten Stolzes auf den studierten »Sohn« waren doch gering
anzuschlagen neben dem Entsagen aller Gemeinschaft, wir hatten in
dieser Zeit selber viel Besuch, und ich konnte mich nicht
persönlich mit Frau Huber und ihren Gästen in Verbindung setzen,
erfuhr aber zu meinem Erstaunen, daß sie nur einige Tage da gewesen
waren und die Ferien im Gebirge verlebten. Ein Schmerzenszug im
Gesichte der alten Frau war das einzige Merkmal dieser Erfahrung,
sie war zu stolz, um ihre Enttäuschung nur mit einem Worte zu
erwähnen.

		Einen vierbeinigen Gast muß ich auch noch zum Schluß erwähnen.
Er begleitete seine Herrin zu uns, hieß Boy und war ein niedlicher
junger Dackel, verlangte aber auch die äußersten Rücksichten.
[bookmark: page226] Sein
Federbett, in einem Korbe aufgemacht, mußte allwöchentlich frisch
bezogen werden, Kartoffeln durfte er nicht fr–essen –, Brot ganz
wenig, womöglich geröstet, am liebsten gebratener Fleisch und etwas
süße Milch. Den Herren fuhr er mit Vorliebe an die Beine, er war
nur an Damengesellschaft gewöhnt –, und manche Hose trug die
Abzeichen seiner spitzen Zähnchen. Fahren liebte er sehr, wurde
deshalb stets mitgenommen und äußerte seine Freude darüber durch
ohrenzerreißendes Kläffen, welches den Kutscher mal dazu
veranlaßte, ihn mit einer kräftigen Handbewegung unter das
Schurzleder zu befördern. Der Schreck über diese rohe Behandlung
ließ Boy für einige Minuten verstummen, dann zerriß er in stiller
Wut die gute Kutscherhose. Stubenrein war Boy, wie seine Herrin ja
versichert hatte, aber daß er, wie sie auch behauptete, nicht
naschen sollte, mochte ich bestreiten. Ich trat eines Morgens in
unser Frühstückszimmer, wo der gedeckte Tisch unser harrte. Boy lag
auf seiner Decke, anscheinend ganz unschuldig, nur der furchtsame
Blick fiel mir auf, sodaß ich den Tisch aufmerksam musterte. Die
Butter sah merkwürdig verziert aus, die obersten Zuckerstücke waren
feucht, einige Sandkörner aus dem Damasttuche ließen auf die
Berührung mit einer Hundepfote schließen, aber wegen Mangel an
Beweisen konnte ich nicht zur Reitpeitsche greifen, und dringende
Fragen beantwortete Boy nur mit starkem Schwanzklopfen. Es blieb
nichts übrig, als alles Eßbare neu aufzustellen und [bookmark: page227] das Geschirr abzuwaschen.
Ein Verführer war Boy auch. Ich habe es mit meinen eignen Augen
gesehen, wie er dem alten braven Lord mit Schöntun und Ziehen und
Zerren so lange zusetzte, bis sich der alte Herr schwerfällig erhob
und mit dem Jungkerl eine Escapade in die Jagdgründe unternahm, die
ihm sonst nur in Begleitung des Herrn geöffnet waren. Na, als sie
endlich atemlos heimkehrten, haben sie beide ihren Lohn bekommen,
so jammervoll auch die Herrin für ihren Boy bat. Ja, man muß
wirklich mit den Einladungen vorsichtig sein.

	
		
		8.

Winterfreuden.

		Wenn die letzten Kartoffeln und Rüben eingeerntet und vor Frost
und Verderben geschützt worden sind, dann kommt für den Landwirt
eine ruhigere, behaglichere Zeit. Die Wirtschaft, um welche sich
sonst alles drehte, tritt in den Hintergrund, trotzdem sie den
wichtigsten Arbeitsteil des Jahres, das Umwandeln der Bodenerträge
in klingende Münze durch Dreschen, Spiritusbereiten oder
Stärkefabrikation, Mast usw. zu besorgen hat.

		Die kurzen Tage geben langen gemütlichen Abenden Raum, welche
die Familienglieder und Hausgenossen enger zusammen führen und auch
der Geselligkeit, sofern sie gewünscht wird, Gelegenheit zur
Entfaltung bieten. [bookmark: page228]

		Wenn das ungemütliche Stadium der Übergangszeit überwunden ist,
die Hausfrau beim Großreinmachen den letzten Fliegenfleck getilgt
hat, die Doppelfenster zum Schutz und Trutz gegen Sturm und Kälte
eingesetzt sind und der »reizvolle« Duft verflogen ist, den die
Wintersachen noch ausgehaucht haben, nachdem sie den Truhen
entnommen wurden, dann beginnt die gemütlichste Zeit im Landleben.
Da stören die trüben Novembertage nicht sehr, die Lampen werden
eher angezündet, bei Handarbeiten und Lektüre sitzt man im warmen
Zimmer, und da die Hausfrau um diese Zeit die Speisekammer
reichlich gefüllt sieht, bleibt ihr die Sorge um Küche und Keller
fern, sie hat nur einzuteilen, um alles gut anzuwenden. Das erste
Schwein ist geschlachtet und spendet seine delikaten Würste und
Braten, Geflügel und Wild stehen auf dem Höhepunkte und der Garten
liefert noch die verschiedenen Kohlarten, die Vorratskammer das
frische Obst, oder die wohlschmeckenden Konserven – kurz man sollte
glauben, daß auch der Geldbeutel, dieses vielgeplagte Ding, nun mal
zur Ruhe kommt, und das Wirtschaftsgeld sich in erfreulicher Weise
aufstapelt. Nur für kurze Zeit! Zunächst steht ja das
Weihnachtsfest vor der Tür, und der alte Zauber seiner
geheimnisvollen Schönheit beginnt seine Macht zu üben. Wie viele
schauen hoffnungsvoll und sehnsüchtig auf das Christkind, und
glücklich sind die Besitzenden, die ihre Hand auftun und nach
Herzenslust einkaufen können.

		Aber es ist auch dankenswert, gebrauchte Sachen [bookmark: page229] zu verwerten, die langen
Abende fördern viele nützliche Dinge, welche aus den entwachsenen,
aber noch haltbaren Kleidungsstücken der Kinder, aus den warmen
Hüllen, die wir selber durch neue ersetzen können, entstehen.
Gewaschen und herausgeputzt geben die guten Stoffe oft noch
haltbarere Sachen, wie die billig gekauften neuen sind. Die
Dorfschneiderin kennt die Leute und trifft ihren Geschmack ganz
gut, weiß auch oft, wo es am meisten fehlt. Die Kinder, denen man
die Augen verbindet, wenn man die Sachen anprobiert, sind schon
selig bei diesen verheißungsvollen Vorbereitungen, und den Müttern
ist es eine große Hilfe, wenn jedes Kind etwas zum Anziehen
bekommt. Wie schnell wachsen Strümpfe, Röckchen, Shawls und
Pulswärmer an den langen Winterabenden. Auf dem Tische stehen die
saftigen Äpfel, denen sich Nüsse und Pfefferkuchen als Vorschmack
beigesellen, und ob es draußen stürmt und schneit, die Freude am
Geben, das fleißige Schaffen für so viele, die es brauchen können,
macht frohe Gesichter und stimmt die Gemüter zu echt
weihnachtlichem Empfinden. Was schadet es schließlich, so vielen
glückseligen Kinderaugen gegenüber, wenn ein bißchen Undank mit
unterläuft, wie von so vielen behauptet wird. Auch die anderen
Weihnachtsarbeiten fordern ihre kleinen Listen und geheimnisvollen
Vorbereitungen, wer möchte diese Zeit des geschäftigen Treibens in
großen Familien missen?

		Aber auch andere Scherze und Bräuche brachte [bookmark: page230] uns die Winterzeit zur
Freude der Jugend. Fiel der erste Schnee, so kamen die Bratäpfel
auf den Tisch, sie mußten kunstgerecht hergestellt werden und
wurden mit oder ohne Zucker verspeist.

		Und der Andreasabend, der auf den 30. November fällt, wurde zu
ähnlichen Scherzen benützt, wie sie der Sylvesterabend sonst mit
sich bringt. Wir Alten schrieben prophetische Verse auf Zettel, die
zusammengerollt unter die Kopfkissen der jungen Leutchen gelegt
wurden, es bekam jedes drei solcher auf die Zukunft bezüglichen
Sprüchlein, und welches am anderen Morgen zuerst gezogen wurde, das
hatte Erfüllungskraft, aber sicher! Wehe, wenn neugierige Augen
vorher die Schrift zu entziffern versucht hätten. Am anderen Morgen
beim Frühstück wurden die Verse dann vorgelesen und, je nach ihrem
Werte für die Empfänger, belacht, oder mit Jubel begrüßt.

		Um 12 Uhr in dieser Andreasnacht gingen die jungen Mädchen
schweigend und innerlich bebend in den Garten hinaus und pflückten
Zweige von den Kirschbäumen. Bekanntlich blühen diese dann am
Weihnachtsabend, wenn man sie die ganze Zeit im Zimmer in stets
erneuertem Wasser hält. Daß die Zweige kleine Zettel an sich
trugen, die mit Hieroglyphen bedeckt waren, brauchte ja niemand zu
wissen, sie trugen auf diese Weise Namen von lieben Menschen, und
der zuerst erblühende Zweig sprach dann deutlich für die wahre
Zuneigung des Betreffenden! [bookmark: page231]

		Unter drei Tellerchen wurde Myrte, Brot und ein Geldstück
versteckt, die Jugend mußte dann eines berühren und ersah daraus,
ob das kommende Jahr an Liebe, an Geld, oder nur am täglichen Brot
reich sein werde. Wieviel Lachen und Frohsinn füllte die Bäume bei
diesen althergebrachten, kindlichen Spielen und half über die rauhe
Winterzeit hinweg.

		Und wenn Eis und Schnee des Winters starke Macht bekundeten, wie
lustig klang das Schellengeläute, zur Schlittenfahrt einladend
trotz grimmer Kälte. Bei 12 Grad fuhren wir einst dahin, Bratäpfel
in den Muffs und erhitzte Ziegelsteine unter den Fußsäcken. Im
fernen Landstädtchen oder Dorfe harrten eine überheizte Stube,
warmer Kaffee und frische Pfannkuchen der fröhlichen Gesellschaft,
Tanz und Spiele wurden ausgeübt, und die Nachhausefahrt durch die
glitzernde Waldespracht, im schimmernden Mondes- oder
Sternenscheine gab dem fröhlichen Beisammensein einen weihevollen
Schluß.

		War der See fest zugefroren, so galt er als Tummelplatz für groß
und klein. Einst war ein Konzert in einem über dem 2000 Morgen
großen See gelegenen Forsthaus, das auch von der Stadt viel besucht
wurde, angesetzt. Die Stuhlschlitten wurden flott gemacht und die
Schlittschuhe hervorgesucht, dann ging es über den spiegelglatten
See hinüber, der Weg war ja nicht zu verfehlen. Bis dann zum
Aufbruch nach dem Konzert geblasen wurde, blieben zunächst auch
alle unsere Hausgenossen zusammen, [bookmark: page232] aber als die Gesellschaft drüben am
heimatlichen Gestade landete, fehlte ein paar. Er hatte
sie im Stuhlschlitten gefahren – man hatte sie schon lange
nicht mehr gehört, wo waren sie geblieben? Nach langem Warten
entschlossen wir uns zum Suchen. Mit Laternen fuhren wir nochmals
hinaus, laut rufend, und endlich kam Antwort. Sie hatten auf dem
großen See die Richtung vollständig verloren, hatten Lichterglanz
und Hundegebell aus einem anderen Dorfe zur Richtschnur genommen
und – wären, wie am nächsten Tage unleugbar festgestellt wurde,
wenige Minuten später in eine offene Stelle des Sees geraten, die
ihnen wahrscheinlich verhängnisvoll geworden wäre. Der gemeinsam
zurückgelegte Irrweg hat ihnen wohl gezeigt, wie gut sie Freud und
Leid mit einander tragen konnten, bald darauf präsentierten sie
sich als glückliches Brautpaar!

		Wie gern begleitete ich meinen Mann zum Wildfüttern. In den
großen fürstlichen Waldungen, wo das Wild sorglichst gehegt wurde,
gestattete uns der Oberförster, dem Füttern zuzuschauen. Die
Futterplätze wurden fleißig von Rehen und Damwild besucht, die das
Heu von den durch ein Dach geschützten Raufen nahmen und sich die
zerschnittenen Kastanien munden ließen, die ihnen hingestreut
wurden. Es war ein entzückendes Bild, die scheuen Waldbewohner in
der Freiheit und doch so vertraulich nahe zu sehen. Auch unsere
Rehe bekamen ihr Winterfutter, und in einem Winterabend, als die
[bookmark: page233] Kälte
besonders arg war und tiefer Schnee die Felder deckte, wagten sie
sich bis auf den Hof, wo an der Brennerei Kartoffeln und
Schlempereste ihren Appetit stillten. Es ist doch eine Freude, den
hungernden Tierchen im Winter zu helfen, wie schnell nehmen sie das
Gebotene an und kehren pünktlich an dieselbe Stelle zurück, wenn
der Hunger sie treibt. Für die Rebhühner mußte man noch besonders
sorgen, damit nicht die Krähen den Hauptvorteil von der Fütterung
hatten. Die kleinen Lauben von Tannenreisern bewährten sich gut.
Auch die Meisen fanden ihre sorglich festgenagelten Speckschwarten
immer wieder erneuert vor, es ist erstaunlich, mit welcher Kraft
die kleinen Schnäbel das Gebotene bearbeiten.

		So sorgt man einerseits nach bestem Wissen und Können für das
Wohl der Tiere, und zur selben Zeit finden die großen Jagden statt,
die sie massenhaft vernichten.

		Aber wer kennt nicht die Freude der Jäger an den erfolgreichen
Treibjagden, wer freute sich nicht mit, wenn die Strecke überreich
ausgefallen ist? Und wie schafft und rüstet die Hausfrau mit ihren
Gehilfinnen, um den heimkehrenden Schützen ein behagliches Asyl zu
bieten, ihnen ein leckeres Mahl aufzutischen, an dem sie meist als
einzige Dame fröhlichen Anteil hat! So ein Jagdtag stellt die
größten Anforderungen an die Wirtin. Zunächst das Frühstück im
Hause, zu welchem sich auch die aus der Nachbarschaft eintreffenden
Jäger einfinden. Kaffee und Tee, sowie kräftigere Getränke, kaltes
[bookmark: page234] Fleisch und
Wurst, oft schon ein warmes Gericht, sind vorhanden, um die
ausziehenden Helden zu stärken, auch liegt Schnittenpapier bereit,
falls der eine oder der andere sich mit einem Butterbrot versorgen
will. Der Hausherr bietet eifrig seine Zigarren an und eilt
sorgenerfüllt hin und her, bis [Fehlende
Zeile/n im Druck] bracht, Geschirr und Gläser gleichfalls,
und ein fröhlichen Jagen« und die Pürschwagen bestiegen werden, um
den Treibern zu folgen, die schon ihren Posten bezogen haben. Die
Stunden fliegen nur so dahin, bis die Frühstückspause eintritt, für
welche die Hausfrau inzwischen bestens gesorgt hat. Die Körbe mit
den leckeren Brötchen, oder dem warmen Jagdessen, dem heißen Punsch
oder Bier, werden manchmal von ihr selber auf dem Wagen
herausgebracht, Geschirr und Gläser gleichfalls und ein fröhliches
Pokulieren und Schmausen belohnt für die ausgestandene Mühsal.
Heitere Gespräche fliegen hin und her, und die Jagdresultate und
Erlebnisse bilden den Stoff dazu. Aber nicht lange heißt es rasten,
schnell wird alles wieder verpackt, und weiter zieht sich die Jagd,
nachdem auch die Treiber ihr Frühstück, Kaffee und Semmel, verzehrt
haben, wenn das Tageslicht entschwunden ist, winken dann die
Lichter des gastlichen Hauses den müden Helden, die behaglich
erwärmten Zimmer bergen erfrischende oder erwärmende Getränke, die
bei der Toilette genossen werden, und endlich öffnen sich die Türen
des Salons, wo man die Hausfrau findet, die sich lebhaft für den
Gang der Jagd interessiert, bis der [bookmark: page235] Ruf zum Mittagessen ertönt, und die
Schüsseljagd ihr Recht geltend macht. Meistens ist dabei die
Unterhaltung sehr heiter und fröhlich, und auch die Hausfrau freut
sich über die große Zahl der erlegten Kreaturen, deren Erlös
vielleicht in ihre Kasse rinnt – vielleicht auch nicht! –

		Wenn das Essen vorüber ist und unsereins sich zurückgezogen hat,
dann ist die Fidelitas erst recht entfesselt – ja, es kommt vor,
daß der frühe Morgen erst die Jäger entführt, ein Beweis, daß die
Treibjagden entschieden zu den Winterfreuden zu rechnen sind. Böse
Zungen wollen behaupten, daß die Jäger volle 24 Stunden bei solchen
Gelegenheiten beisammen sind, das ist aber schrecklich übertrieben,
– es sind höchstens 22 gewesen.

		Die ländliche Wintergeselligkeit wird in manchen Kreisen durch
sogenannte »Kränzchen« ausgefüllt, die für meinen Geschmack stets
viel Anziehungskraft hatten.

		Alle vierzehn Tage ging die Sache der Reihe nach herum, man fand
sich in einem befreundeten Hause zusammen, die Jugend amüsierte
sich nach ihrer Art, tanzte, musizierte, spielte
Gesellschaftsspiele, bis das Abendbrot alle wieder vereinigte. Die
älteren Herren (leider auch mancher junger) spielten L'hombre,
Whist oder Skat, die Frauen hatten die Handarbeiten mitgebracht und
erzählten sich allerlei, und meistens freute man sich von einem
Male auf das andere des gemütlichen Beisammenseins. [bookmark: page236]

		Zum Kaffee kam man zusammen, wozu natürlich das Gebäck im Hause
bereitet wurde, und jede Hausfrau ihr Bestes tat, um Abwechselung
zu schaffen. Das Abendessen hielt sich in bestimmten Grenzen, die
nur bei Strafe überschritten werden durften:

		»Auch beim Essen gibts Gebote,

Schnittchen, Braten und Kompote

Bringt man in beschränkter Zahl,

Sonst kost'ts Strafe, allemal!«

		Die unvermeidlichen Flecke auf dem Tischtuch brachten der
Kränzchenkasse auch oft etwas ein, denn es hieß in den
Statuten:

		»Schneeig blinkt die Tafeldecke,

Strahlend schimmern die Bestecke,

Aber, nehmt euch wohl in acht:

Flecke werden nicht gemacht!

		Ist es aber doch geschehen,

Könnt den Sünder ihr hier sehen,

Wie mit Münzen er bedeckt,

Was so gräulich ward befleckt.

		Auch der Spielerlös der Herren kam in diese Kasse und war genug
drinnen, so wurde die Summe zu gemeinsamen Vergnügen angewendet.
Ein besseres Mittel, die Bekannten regelmäßig zusammenzuführen,
gibt es nicht, und der Zwischenraum von vierzehn Tagen kann ja nach
Belieben weiter hinausgerückt werden; je größer der Kreis ist, um
so seltener kommt der Einzelne daran, und diese Art Verkehr nimmt
dem Zusammensein alles Steife und [bookmark: page237] Förmliche, man tritt sich allmählich immer
näher. Ging die Feldarbeit an, so wurde dem Kränzchen Halt geboten,
meistens feierten wir ein Schlußfest als Picknick, da wurden dann
lustige Scherze getrieben, Spieltisch und Landarbeiten blieben
unbenützt, und Jung und Alt ließ seinem Humor zum allgemeinen
Besten die Zügel schießen.

		Ja, der Winter auf dem Lande! Von verwöhnten Städtern für
langweilig und trübe erklärt, ist er in Wirklichkeit ein Freund und
lustiger Kumpan des Landmannes –; laßt ihn uns weiter so genießen,
dann tauschen wir nicht mit der städtischen ermüdenden
Geselligkeit, nicht wahr?

	
		
		9.

Einst und jetzt.

		Wenn ich heutzutage einen der neuerbauten Kuhställe betrete, so
gedenke ich unwillkürlich der Vergangenheit und freue mich, wie gut
es jetzt Mensch und Vieh im Vergleich zu früher haben. Helle,
luftige Räume bilden den gesunden Aufenthalt für die milchspendende
Herde. Der sauber gewaschene, gepflasterte Gang zwischen den
Ständen ermöglicht einem das Hin- und Hergehen bei der
Beaufsichtigung, ohne daß man Kleidersaum und Schuhe beschmutzt,
und der breite Futtertisch gestattet gleichfalls ungehindertes
Beschreiten. Die Tiere versorgen sich entweder an der Selbsttränke
selber, wenn sie Durst [bookmark: page238] haben, oder der Fütterer öffnet einfach einen
Hahn, um genügend Wasser in die Krippen laufen zu lassen, ja das
Futter wird durch leicht bewegliche Bahnen in die Ställe geführt,
und ein Handgriff genügt, um es in die Krippen zu befördern.

		Früher aber! Ging ich in den Stall, um das Melken zu
beaufsichtigen, so mußte ich mich darauf einrichten, den Berg von
Dünger, der den ganzen Stall gleichmäßig bedeckte, zu besteigen. Je
dicker er lag, desto lieber war er dem Landwirt, und nicht immer
war Stroh so in Hülle und Fülle vorhanden, daß man sich gegen
unliebsame Berührung mit dem köstlichen Stoff schützen konnte. Die
Kühe standen mit den Köpfen an der Wand, die Futterleute traten
zwischen die Tiere und schütteten ihnen das Futter in die Krippen,
wobei natürlich ein öfteres Nachschütten wegen Mangel an Platz
notwendig war. Das Kraftfutter wurde in früheren Jahren fast
allgemein in Form der »Tränke« gegeben. Dazu wurde das Wasser im
Kessel des Wohnhauses heiß gemacht und in Kannen in den Stall
gebracht, wo ein großer Zuber zur Bereitung des Futters bereit
stand. Leinkuchen, Weizenschale und, wenn es hoch kam, noch etwas
Erdnußmehl oder Roggenfuttermehl wurden in geringen Gaben dort
gebrüht, dann trugen die Leute kaltes Wasser vom Brunnen im Hofe
dazu, und schließlich begann das mühselige Tränken aus Eimern,
wobei man sorgfältig darauf achtete, daß die guten Milchkühe und
die Neumelken ein reichlicheres Maß bekamen, als die [bookmark: page239] gerade weniger
ergiebigen Milchspenderinnen. Ebenso verfuhr man beim Tränken mit
Wasser, wo keine Möglichkeit vorhanden war, das Vieh zur Tränke zu
treiben. Manche Stunde ging so im Stall dahin; der Kuh stall stand
früher meistens unter der Aufsicht der Frau oder ihrer Wirtin; die
Erträge aus Milch und Butter flossen dann auch in ihre Kasse,
wieviel Mühe hatten wir aber auch damit. Und doch, wie gern ging
ich in die Milchkammer, um die Sahne zum Buttern abzunehmen! Auf
den Regalen standen die Holznäpfe mit der Milch, man hatte keine
Zentrifugen, sondern nahm den sauren Rahm von der dicken Milch ab,
die gleich eingeteilt wurde, zu Käse, für die Leute, für die
Schweine und Kälber. Letztere nahmen die dicke Milch sehr gern und
gediehen gut dabei. Die hölzernen, ja sehr dauerhaften
»Milchschäffel« bedurften natürlich sorgfältiger Reinigung; nach
dem Scheuern steckte man sie in den Kessel und ließ sie auskochen,
eine zeitraubende Arbeit, denn es wurden doch täglich eine große
Anzahl gebraucht. An der Luft trockneten sie dann, mußten aber im
Sommer mit Wasser gefüllt im Keller stehen. Die weißgescheuerten
Schäffel kamen dann aber auch mit ihrem ganzen Inhalt abends auf
den Tisch, wenn dicke Milch beliebt war. Im Winter war es oft
schwierig, in den meist ungeeigneten Räumen die richtige Temperatur
für die Milch zu erreichen, und es bedurfte großer Aufmerksamkeit
der Hausfrau, um die Butter wohlschmeckend zu erhalten, denn zu
langes Säuern verdirbt viel. [bookmark: page240] Nun denke man sich die Bauernstuben, in denen
sich das ganze Leben der Leute abspielte, zugleich als
Aufbewahrungsort der Milch; denn einen anderen Raum zu heizen, wäre
ja zu verschwenderisch gewesen, – der Geschmack der aus dieser
Sahne bereiteten Butter kann unmöglich dem der jetzt in den
Molkereien bereiteten Fabrikate geglichen haben. Ich sah mit
eigenen Augen in einem sonst in bestem Rufe stehenden Bauernhause
die Milchnäpfe unter den Betten stehen. Gekränkt meinte die
Frau, der ich meinen Abscheu wohl etwas deutlich gezeigt hatte:
»Wir decken Papier darüber, damit es nicht einstaubt«. Allerdings
lag altes Zeitungspapier auf den Näpfen. Was ich nicht weiß, macht
mich nicht heiß, sagt ein tröstender Spruch!

		Das Buttern habe ich mit allen möglichen Instrumenten kennen
gelernt. Das alte, liebe Stoßfaß ist ja noch heute nicht ganz von
der Bildfläche verschwunden, es war lange Zeit das einzige, sehr
viel Kraft und Ausdauer erfordernde Mittel zur Buttergewinnung. Ich
staunte die praktische Erfindungsgabe einer Inspektorfrau an, die
sich eine Art Pumpenschwengel an dem großen Faß dergestalt hatte
anbringen lassen, daß das Buttern außerordentlich erleichtert
wurde. Die später auftauchenden Maschinen haben allmähliche
Fortschritte gebracht, bürgerten sich aber nicht so schnell ein, da
sie teuer waren und, wie immer bei solchen Gelegenheiten, die
Urteile der Landwirtinnen weit auseinandergingen. Und nun die
Butterbereitung selber! [bookmark: page241] Kneter kannte man früher nicht; der Holzlöffel,
ober die flache Hand waren die Instrumente, mit denen man auch die
größte Buttermenge bearbeiten mußte. Es fehlte auch meistens an
Eis, das man noch nicht überall zu konservieren verstand, und wie
schwer war es in der Sommerhitze oft, die Butter zusammen zu
bekommen, geschweige denn, sie sorgfältig auszuwaschen und zu
formen, häufig mußte ich sie bis zum nächsten Tage, flüchtig mit
dem Salz verrührt, stehen lassen, um dann erst das Feinreiben zu
vollführen, sie durfte doch weder »Streifen« noch Löcher und
Unebenheiten aufweisen, oder gar das Salz zutage treten lassen. Die
Nöte mit dem Versenden habe ich an anderer Stelle geschildert;
jedenfalls haben die Landwirtinnen der heutigen Zeit manche Mühe
und manchen Ärger weniger, wenn sie nur die Lieferung an die
Molkerei zu überwachen haben.

		Käse wurde man zu billigen Preisen los, der Händler bezahlte ihn
nach Gewicht, irre ich nicht, das Pfund mit 8 Pfg. Er wurde häufig
in dem Allerwelts-Kessel bereitet, man schüttete die Milch hinein,
erwärmte sie sehr vorsichtig und schöpfte den Quark dann mit Sieben
in große Säcke, die auf die Käsepresse gelegt wurden. Für die
selbstbereiteten Handkäse ist ja noch immer Vorliebe vorhanden. Die
massenhafte Bereitung derselben wurde oft auch durch Mangel an
geeigneten Trockenräumen erschwert, und ich las mal irgendwo die
glaubwürdige Geschichte, daß Mutterchen ihre schönen Handkäse
[bookmark: page242] auf
Leinentüchern in der Gaststube trocknete, wo Tag und Nacht das
Fenster offen blieb. Der Sohn überraschte die Eltern mal spät
abends, stieg in die Gaststube durch das wohlbekannte Fenster ein
und freute sich über Mutters neuen weichen Teppich, das mußte
Smyrna sein! Am andern Morgen zeigte sich dann die kleine
Täuschung! Die Hausfrauen, welche Käse en
masse selber machten, hatten auch oft ihre liebe Not. Wenn
der Quark zu trocken geworden war, kostete es viele Mühe, ihn mit
den Händen geschmeidig zu machen, gelang das nicht, so bekamen die
Spitzkäse Risse, die dann das Werk verdarben. Ich hatte mein
Stubenmädchen zu dieser Arbeit angelernt, mußte sie aber einmal aus
dem eben angeführten Grunde tadeln, da sagte sie: »Ich kann es
nicht besser machen,« worauf ich entgegnete: »Na, dann werde ich
dir zeigen, daß es geht.« Ich hatte eine schöne Kraftanstrengung
und Mühe davon und glaubte schadenfrohe Blicke auf mir ruhen zu
sehen, quälte mich aber doch solange ab, bis die Spitzkäse glatt
und eben auf den Horden lagen. Man urteilt nach solchen Proben sehr
viel milder! Übrigens ist die Arbeit leichter, wenn man den Quark
allmählich, auf warmer Stelle, in großen Töpfen zusammenfallen
läßt. – War nun früher also die Tätigkeit der Landwirtin eine
größere und andere wie heute, so hatten wir doch auch mit
willigeren Hilfskräften zu rechnen. Es gehörte ja immer Ruhe und
Energie und vor allem Einsicht in das Maß der Leistungsfähigkeit
der Leute dazu, um ein [bookmark: page243] größeres Getriebe mit sicherer Hand zu leiten,
aber die Diplomatie und Selbstbeherrschung, die Bescheidenheit und
Nachsicht, die man heute nötig hat, waren früher entbehrlich. Man
tadelte sogar ungeniert und wie einem der Schnabel gewachsen war!
Eine Mühe habe ich schon sehr lange sparen können, das Nachdenken
darüber, wie man die Leute abends im Winter beschäftigen sollte,
sie durften doch nicht müßig herumsitzen, oder gar weglaufen.
Federn schleißen, Erbsen auslesen, Kartoffeln für den nächsten Tag
schälen (für die Gesindeküche), das alles kam nach der
Stärkebereitung und Sirupfabrikation heran. Ich schob natürlich
auch manchen Abend für die Flickerei der Mädchen ein, aber oft
zerbrach man sich den Kopf, wenn um sieben Uhr alle Arbeit getan
war, was nun nach dem Abendbrot vorgenommen werden sollte. Die
Spinnerei habe ich nicht mehr mitgemacht, nur die Bauernmägde
spannen damals noch abends, aber den Webstuhl übernahm ich noch,
den meine Vorgängerin auf unserer Pachtung benutzt hatte. Im März
trat der Weber an und verarbeitete das Gespinst; wie wunderbar
haltbar die daraus gewonnenen Wäschestücke sind, weiß jede ältere
Hausfrau, und sehe ich noch heute. Die Festigkeit aller damaligen
Gewebe erklärt auch zum Teil, daß die Mädge mit ihrem geringen Lohn
auskamen und noch sparten; freilich war kein Gedanke an moderne,
zierliche Kleidung. – Obgleich nun also damals die Leute weniger
bekamen, mehr leisten mußten und viel anspruchsloser [bookmark: page244] inbetreff auf
Wohnung und Kost waren, war es doch ein ganz anderes Verhältnis wie
heute zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Selbst wenn man
völlig unparteiisch zurückblickt, muß man betrübt den Kopf
schütteln über die unerhörte Veränderung dieses gegenseitigen
Verhältnisses. Der häufige Wechsel läßt das früher bestehende
Vertrauen zur Herrschaft nicht erst aufkommen, der Mangel an Leuten
gibt den letzteren die Sicherheit, immer und überall angenommen zu
werden, und da sie sich an das Herumziehen gewöhnt haben, hat auch
diese Unbequemlichkeit keine Schrecken mehr! Aus diesem
erleichterten Wechsel ergibt sich dann wieder die Unbekümmertheit
und Sorglosigkeit im Dienst und im Verhalten gegen die
Vorgesetzten; so wachsen die Schwierigkeiten, die der Landwirt zu
überwinden hat, sich immer mehr aus und erfordern einen von den
andern Berufsklassen kaum geahnten Aufwand von Kaltblütigkeit,
Klugheit und verständiger Einsicht, um überhaupt weiterwirtschaften
zu können. Und vielleicht geben mir manche Frauen recht, wenn ich
sage, viel vermögen wir weiblichen Vorgesetzten zu vermitteln und
zu mildern, aber das ist keine Arbeit, die von heute zu morgen den
Erfolg zeitigt, sie muß unablässig und mit gutem Beispiel getan
werden. Ein Herz haben für die Frauen und Kinder unserer
Leute, ihnen zeigen, daß wir wahres Interesse an ihnen nehmen und
gelegentlich eine scheinbare oder wirkliche Undankbarkeit
übersehen, das hilft vielleicht [bookmark: page245] doch wieder Boden gewinnen im Vertrauen zu
einander. Wie sagt Schiller? » Über das Herz zu siegen, ist
groß, ich verehre den Tapferen, aber wer durch sein Herz
siegt, er gilt mir doch mehr.« Aber es muß gesagt werden, auch da,
wo längst nach solchen Grundsätzen verfahren wurde, blieben die
Enttäuschungen nicht aus. Auch dieses Jahr hat der Ziehtag manchen
hinweggeführt, dem wir nach bestem Wollen und Können durch
Krankheit und Not geholfen haben, manchen, der sich gut
eingearbeitet hatte, und den wir ungern gehen sahen. Die Gründe
sind oft tief verschleiert, und das erschwert uns das Bessermachen.
Hetzereien, Neid, die Schule bezw. der in den Augen der Leute oft
ungerechte Lehrer, das alles sind Fortbewegungsgründe, die sich
schwer hemmen lassen. Aber wenn überall der Hebel angesetzt wird,
um der jungen Generation das Landleben und die Landarbeit
lieb zu machen, so bleibt die Hoffnung auf bessere Zeiten nicht
ausgeschlossen.

	
		
		10.

Ländliche Feste.

		In manchen Gegenden unserer lieben Provinz Schlesien sind die
Sitten und Gebräuche der alten Zeit völlig eingeschlafen und
vergessen. Und da nun jetzt viele Vorschläge zum Feiern ländlicher
Feste gemacht werden, und sich allenthalben der Wunsch [bookmark: page246] regt, dem
Landleben einen größeren Reiz durch allerlei Vergnügungen zu geben,
so will ich erzählen, wie wir früher dergleichen mit unsern Leuten
vereint genossen.

		Da war zunächst das Pfingstfest, welches lange vorher
schon besprochen wurde, von den Burschen des Dorfes mußte eine
Fichte beschafft werden, die einfach aus dem Forste entnommen
wurde. Der Förster ahnte oder wußte wohl gar, daß man sie holte,
drückte aber beide Augen zu, denn es war eben eine geheiligte
Sitte, daß der Pfingstbaum aus seinem Wald genommen wurde. Der
stattliche Stamm wurde geschält und zur rechten Zeit auf dem
Dorfanger eingerammt. An den hoch oben stehen gebliebenen Ästen
wurden allerlei gute Dinge angebracht, bunte Tücher und Bänder,
Würste, Bretzeln, Pfefferkuchen. Wir steuerten auch unser Teil dazu
bei und sahen interessiert den Wettkämpfen zu, durch welche diese
Schätze verdient wurden. Wer gut klettern konnte, hatte die
Auswahl, und die Burschen holten für ihre Mädchen die gewünschten
Gegenstände herab.

		Musik und Tanz, fröhlicher Gesang und Spiele begleiteten das
Fest, und die Dorfleute hatten nicht nötig, zum Pfingstschießen
nach der Stadt zu gehen, sie amüsierten sich untereinander viel
besser.

		Ziemlich bald darauf wurde dann das Johannisfest mit den
üblichen Formalitäten gefeiert. Am 24. Juni wurde zwar wie
gewöhnlich gearbeitet, aber abends mußte ein Leiterwagen [bookmark: page247] gestellt werden,
der die Leute auf einen auserwählten Platz, fern vom Dorfe,
brachte, wo sie ihre brennenden Strohkränze in die Höhe warfen und
unter Jauchzen und Schreien sich vor den herabfliegenden brennenden
Strohhalmen wahrten. Bei diesem Feste sangen sie: »Goldene
Abendsonne« einmal wie allemal, das Lied gehörte zu der Feier. Auf
den kleinen Anhöhen brannten dazu Teertonnen, und die Begeisterung
stieg immer höher, trotzdem materielle Genüsse an diesem Tage nicht
in Frage kamen. Es machte uns große Freude, dem lustigen Treiben
zuzusehen, und spät in der Nacht, wenn das letzte Feuer erloschen
war, kehrte die lustige Gesellschaft singend heim. Es wird in
vielen Orten viel großartiger Johannisfest gefeiert – bei uns
geschah es in der eben geschilderten anspruchslosen Weise.

		Und nun unser Erntefest! wie viele unserer lieben Freunde
und Anverwandten erinnern sich der fröhlichen Erntefeste, die wir
mit ihnen und unseren Leuten genossen. Berge von Kuchen wurden
gebacken, die Butter dazu hatte ich in Töpfe eingelegt, denn man
kannte damals noch keine Surrogate bei der Bäckerei, die Kuchen
mußten hoch aufgegangen, und mit Streußel, der wie »Hagelkörner«
dicht oben lag, versehen sein. Jeder der Ernteleute, Mann und Weib,
bekam ein halbes Blech, Kaffee wurde dazu im Kessel gekocht,
reichlich mit Milch und Zucker gemischt und in blanken Eimern auf
die gedeckte Tafel gestellt. Wenn die Ernteleute anmarschiert
[bookmark: page248] waren,
Musik voran, die Ansprachen abgetan waren und der Choral »Nun
danket alle Gott« von uns allen gesungen war, kam Kaffee und Kuchen
daran. Ein besonderer Tisch war für die Musikanten gedeckt. Es
machte uns allen Spaß, zu sehen, wie es mundete, besonders ist mir
von einem Erntefest eine russische Arbeiterin in Erinnerung
geblieben, die sich an einem Eimer festgesetzt hatte und
unermüdlich ihren Becher füllte. Die Kinder, die dem Zuge gefolgt
waren und begierig herüberblickten, bekamen auch ihr »Streifel«
Kuchen, es machte den jungen Mädchen unserer Gesellschaft die
größte Freude, die kleinen Hände zu füllen.

		Die von der Vorarbeiterin überreichte Erntekrone war immer ein
wahres Wunder, von Blumen, Ebereschen, Ähren und Flittergold
hergestellt, sie nahm sogleich den Platz ihrer Vorgängerin im
großen Flur ein, wo sie wieder hängen blieb, bis die neue gebracht
wurde. Kleinere Kronen, Kränze oder Sträuße wurden den Beamten oder
auch den Gästen dargebracht, und der Dank in klingender Münze
erlegt.

		Dann begann der Tanz auf dem Rasen- oder Kiesplatz vor dem
Hause. Man mußte genau die Pflichttänze innehalten, um nicht
anzustoßen, waren diese aber erledigt, so tanzte alles bunt
untereinander, und oft hörte man unsere jungen Herren die einzelnen
Tänzerinnen rühmen, »von denen man lernen könne«, auch die jungen
Burschen erwarben sich bei den Mädchen Lob, sie »führten so sicher«
[bookmark: page249] und ließen
ihre Tänzerinnen in kraftvollem Schwunge nur so dahinschweben. Wenn
es das Wetter irgendwie erlaubte, blieben die Leute am liebsten im
Freien; man hängte bunte Papierlampions an die Bäume und blieb bis
spät in die Nacht draußen. Sonst war der Saal im Wirtshause für den
Tanz bestellt, falls nicht auf dem Hofe ein geeigneter Raum
vorhanden war. Gegen Abend wurde die übliche Pause »zum Füttern«
gemacht, und die Leute aßen bei sich zu Hause ihr Abendbrot, wir
hatten nur für die Musikanten zu sorgen. Um auch unsere Hausmädchen
recht viel von dem Fest genießen zu lassen, war schon vormittags
für das Abendessen und Erfrischungen gesorgt worden, und alle
weiblichen Gäste halfen mir beim Anrichten der kalten Gerichte –,
es herrschte ein fröhliches Treiben in dem kleinen Kreise. Auch
abends holten uns die Leute nochmal zu einer feierlichen Polonaise
durch den Park, Musik voran, und wenn wir dann noch mal mittanzten,
kam selten, trotz der geleerten Bierfässer, ein Mißklang in das
Fest. Freilich kam es in vorgerückter Morgenstunde hier und da mal
zu einem Kriegsgeschrei, aber die vernünftigen unter den
Honoratioren, Schaffer, Kutscher, usw. brachten durch energische
Maßregeln bald wieder alles in Ordnung. Unfrieden entstand meistens
durch Neugierige, die sich unberechtigterweise an dem Feste
beteiligten. So war das eine Mal, als wir auf dem großen
Brennereiboden tanzen ließen, ein Hut zurückgeblieben – –, und ein
fremder Jüngling, [bookmark: page250] der in tiefem Rausch schlafend dort auf dem
Fußboden gefunden wurde, als die Mägde früh das Schlachtfeld
besahen. Bald aber erschien ein älterer Mann aus dem Nachbardorfe,
besah den Schlafenden, erkannte seinen Sohn und begann ohne
weiteres den Ahnungslosen mit seinem Knotenstocke zu bearbeiten,
bis sich völlige Klarheit einstellte; dann gingen die Beiden ab,
nicht ohne den Hut mitzunehmen.

		Im Ganzen waren es stets gelungene und heitere Feste, ich
scheute keine Mühe, um sie gemütlich zu gestalten, und lange noch
sprachen die Leute von dem gehabten Vergnügen. Auf einem Gute, wo
wir viele Zuckerrüben bauten, schloß sich der Rübenernte ein
»Rübenball« an, der im Wirtshaus gegeben, ebenso verlief wie das
Erntefest. Man tritt den Leuten näher, wenn man ihre Freuden teilt,
und kann viele Studien bei diesen Vereinigungen machen, wie
ergötzlich sind z. B. die steifen, langsamen Tänze der Alten, wie
drollig die Sprünge der Jungen bei dem Gesange: »Herr Schmidt, Herr
Schmidt, was bringt denn Julchen mit?« Man muß sich über die
Ursprünglichkeit dieser Tänze freuen und sie nicht in Vergessenheit
geraten lassen.

		Wenn die Winterabende nahten, begann sich in unserem Dorfe der
musikalische Sinn zu regen. Der Lehrer war Vorstand eines
Gesangvereins, zu dem jeder, der Stimme hatte, zugelassen wurde.
Zweimal in der Woche wurde abends geübt, und dann gab es einen
Liederabend, wo Chorgesänge mit [bookmark: page251] Einzelvorträgen abwechselten. Wir bekamen
zu diesen Aufführungen stets eine feierliche Einladung, man setzte
für uns Rohrstühle in die vorderste Reihe, das Pult des
dirigierenden und mit der Geige begleitenden Lehrers war mit einer
Guirlande geschmückt, und alles hatte einen festlichen Anstrich.
Nach den Vorträgen tanzte die Jugend, und wir sahen zu oder saßen
im Honoratiorenstübchen und tranken »Selbstgekelterten«, den man
freilich als Glühwein mit viel Zucker genießen mußte, um seinen
wahren Wert zu erkennen. Bei diesen Musikabenden fiel die Schranke
zwischen Bauern und Knechten gänzlich, wer eben singen konnte, war
gleichberechtigt. freilich war es der Lehrer, der seinen guten
Einfluß auf alle ausübte, und überall da, wo eine geeignete
Persönlichkeit ganz für die gute Sache eintritt, reißt sie die
andern mit sich fort.

		Daß wir uns an den Kinderfesten beteiligten, war
selbstverständlich. Wenn die Abgesandten von der Schule kamen, uns
um unseren Beitrag bescheidentlich zu bitten, so flog ein
ansehnlicher Groschen in die Büchse, aber ich holte dann noch aus
der Stadt nützliche und süße Gaben, die das Fest verherrlichen
sollten. Zog die Kinderschar zum Feste aus, so kam sie mit Musik am
Schlosse vorbei und machte Halt, um mich und meinen Mann mit
Blumengewinden zu schmücken. Der Lehrer hielt eine Ansprache,
dankte für unsern Beitrag zum Fest und lud uns im Namen der Kinder
ein, daran teil zu nehmen. Wir sagten zu, und nach einem Hoch
[bookmark: page252] auf uns,
mit dem üblichen Tusch, marschierte die festlich geschmückte Schar
mit ihren Fähnchen davon.

		Später folgte ich dann mit meiner jeweiligen Stütze, bewaffnet
mit Körben voll Obst und Kuchen; sowie den kleinen Gaben, per Wagen
nach. Wir spielten unsere alten Kinderspiele mit der Jugend und
beteiligten uns ebenso an ihren neuen Vergnügungen, verlosten die
mitgebrachten Sachen, verteilten die Leckerbissen und waren
fröhlich mit den Fröhlichen.

		Das einfache Abendbrot, warme Würstel mit Semmeln und Milch,
halfen wir noch verteilen, ehe wir schieden, und abends kam die
müde, aber noch immer vergnügte Schar mit den angezündeten Lampions
in feierlichem Zuge nochmals vors Schloß –, es war ein köstlicher
Tag gewesen. Es macht Freude, schon vorher zu sorgen, daß keines zu
kurz kommt. Ein weißes Schürzchen, ein Jäckchen oder ein buntes
Band halfen dem Staat der Ärmsten wirkungsvoll auf; es tut weh,
wenn man die zierliche Kleidung der einen und daneben die bittere
Armut der anderen sieht, schon da beginnt die Bitterkeit gegen die
Besitzenden zu keimen, und man muß versuchen auszugleichen.

		Wenn jeder nach seinem Können Feste für seine Leute einrichtet,
in keiner Weise die Grenze des Guten überschreitend, sie aber
mitfeiert, so ist das jedenfalls eines der »kleinen Mittel«, die
Anhänglichkeit und Vertrauen schaffen können. [bookmark: page253]

	
		
		11.

Der neue Kuhmann.

		Mein Mann kam vom Hofe herein. Er sah ziemlich erhitzt und
geärgert aus. »Ich habe dem Thomas endlich gekündigt«, sagte er.
Mir sank das Herz etwas. »Also doch?« fragte ich beklommen. »Nun
ja, er ist seit gestern noch nicht nüchtern, das geht doch nicht so
weiter.« »War die Frau denn nicht da?« »Ja natürlich, sie machte
seine Arbeit, aber das ist doch nicht das Richtige.« Ich schwieg
still, ich sah ja, daß mein Mann beinahe schon bereute, was er
getan. Die Thomasschen Leute waren soweit ordentlich im Dienst,
bekam er aber Geld in die Hand, wie gestern, wo die vier schönen
Kalben weggegangen waren, die ihm hübsches Stallgeld gebracht
hatten, dann leistete er sich einen festen Trunk. Da er nicht viel
vertrug, kämpfte er mindestens einen ganzen Tag mit dem
Alkoholteufel, der ihn jämmerlich herumriß. Man tat gut, ihm an
solchen Tagen aus dem Wege zu gehen, da der sonst friedliche Mann
dann leicht aufsässig wurde. Es war, als wollte er sich im voraus
gegen jeden Tadel zur Wehr setzen. Da die arbeitsame Frau ihn in
diesem Falle ohne weiteres unterstützte oder ersetzte, vermied ich
daher, ihn durch meine Gegenwart aufzureizen. Durch diese kleine
Diplomatie hatten wir uns den guten Viehpfleger nun glücklich zwei
Jahre erhalten. Wir verloren mit ihm auch die [bookmark: page254] Tochter, die als Magd im Stalle
war, und die Frau als gute Melkerin. Unter den zahlreichen Kindern
waren ferner noch andere brauchbare Kräfte, zu Botengängen,
Gartenarbeit usw. Also ich sah mit Bangen einem Wechsel entgegen.
Das damals oft gesprochene Wort: »Für Geld krieg ich Zucker, warum
nicht auch Leute« fing schon ein wenig an, seine tröstende Macht zu
verlieren. Die Mietsfrau wurde benachrichtigt, und bald lud sie zum
Hereinkommen in die Stadt ein, am Markttage würde sich ein äußerst
zuverlässiger Mann mit großer, arbeitsfähiger Familie vorstellen.
Das Dienstbuch war noch nicht zu haben, aber Nerlich war im letzten
Dienst das dritte Jahr. Um es kurz zu machen: nachdem wir uns bei
seinem Prinzipal des näheren erkundigt hatten, mieteten wir
Nerlich. »Er versteht seine Sache, ist kein Trinker, etwas langsam,
aber zuverlässig,« hatte der Bescheid gelautet. Das ließ sich ja
hören, und der Abschied von Thomas gestaltete sich schließlich
weniger schmerzlich als ich gefürchtet hatte. Am Umzugstage
herrschte kaltes Wetter, worüber sich mein Mann, herzlos wie er
schien, freute. Er meinte, wenn es kalt wäre, suchten die Leute so
schnell wie möglich ihre Sachen abzuladen, ohne große
Schwierigkeiten wegen der Wohnung zu machen, was sonst immer der
Fall wäre. Ich hatte die Wohnung nach dem Abzuge der Familie Thomas
reinigen und heizen lassen, für Milch, Kartoffeln und Schnitten
gesorgt, und harrte so recht befriedigt, vom besten Willen beseelt,
der [bookmark: page255] Ankunft
der Wagen. Da schwankten auch die »zwei tüchtigen Fuhren«, die
Nerlich angekündigt hatte, zum Hoftor herein. Ich saß am Fenster
und sah mit Befriedigung, daß sie vollgeladen waren. Sogar ein Sofa
besaß die Familie, es war quer über die Leitern gestellt, und
Mutter Nerlich saß mit einigen ihrer Küken darauf. Man freut sich
ja, wenn die Leute zu etwas kommen, und hält sie dann für sparsam
und ordentlich. Bald war alles abgeladen, mein Mann hatte recht
gehabt, »nur schnell herein«, hieß es bei der Kälte. Plötzlich
schien da drüben irgend etwas nicht in Ordnung, die Leute standen
ratlos herum und gestikulierten eifrig. Es stellte sich dann
heraus, daß ein Kind fehlte, es mußte vom Wagen gerutscht sein.
Aber schon wurde es von Dorfleuten gebracht, die es unverletzt
aufgehoben hatten. Bald darauf meldete Emma, das Stubenmädchen:
»S'ist eine von den neuen Leuten unten, sie wissen nicht, wo sie
mit den Hühnern hinsollen.« Ich begab mich nach unten und setzte
der schluchzenden Kleinen auseinander, daß unsere Leute keine
Hühner halten dürften und daß dies dem Vater gesagt worden wäre.
Erhöhtes Schluchzen. Die guten Hühner, die schon legten! In die
Stube könnte Mutter sie doch nicht nehmen.

		Ich hatte mir's inzwischen überlegt. Da war der Ziegenstall, in
welchem unseres Jungen Böcke bis vor kurzem gehaust hatten, der
stand leer; ich wollte ihn mir als Brutstall einrichten. Der wurde
nun den fremden Hühnern vorläufig angewiesen. [bookmark: page256] Ich sagte andern Tages aber der
Frau Nerlich, daß wir keine Ausnahme machen könnten, und daß sie
die Hühner abschaffen müsse. Unglaubliche Hindernisse stellten sich
dem entgegen, aber endlich wurde ein Ende gemacht. Ich kam so im
Februar mal über den Hof gegangen und sah mit Verwunderung zwei
kleine Nerliche aus einem Strohbündel vor meinem Hühnerstall
sitzend, gespannt in den Stall hineinlugend. Ich fragte, was sie
hier wollten. »Ünse Henne le't drinne!« »Was soll das heißen?« »Nu
ja, unsere graue Henne ist neigegangen, wir warten auf das Ei.« Ich
ging in den Stall, gefolgt von den zwei Gören. Da saß eine
grauschipprige Henne auf einem Nest und schien legen zu wollen.
Damals hatte man einen möglichst bunten Hühnerhof und ich könnte
wirklich nicht beschwören, ob das meine oder Nerlichs Henne war,
hielt es aber doch für besser, dieser Gütergemeinschaft ein Ende zu
machen und kaufte der Nerlichen die Hühner ab. Ich hatte es nicht
tun wollen, weil die Leute so leicht denken, man bereichert sich
auf ihre Kosten. Die Sache war also abgetan. Aber das andere.

		Mein Mann war so viel zu Fuß und zu Pferde draußen, daß ich
öfters die Überwachung der Ställe übernehmen mußte, wie oft riefen
mich jetzt die lauten Klagerufe der Kühe in den Stall, sie mußten
über die Zeit warten, und dann schimpfte Nerlich, daß er nicht
fertig würde und keine richtige Ruhezeit hätte. Ich kam bald
dahinter, daß er nebenbei [bookmark: page257] Pantoffelmacher war und deshalb große
Freundschaft mit dem Stellmacher hatte. Auch die Melkerei
verursachte häufigen Ärger, Frau Nerlich liebte es schnell fertig
zu werden, und häufig traten dicke Striche oder ganz geschwollene
Euter zutage. Eines solchen wegen ließen wir den Tierarzt holen. Er
verordnete eine Einreibung und kaum war er fort, so begann Nerlich
seinen ätzenden Spott über ihn auszugießen. Dabei sagte er unter
anderem: »Weil sie jetzt so 'nen lateinischen Namen haben,
Viehsekus (er verwechselte das mit Physikus) oder wie, da
sein die Tierärzte stulz, aber unsereiner weiß besser Bescheid. Ich
wär' abends auf den Hof gegangen, wenn die Pflüge reingekommen
sind. Wenn man sich da die Erde vom Schaar an die Hosen streicht
und man geht dann die Kuh melken, und streicht ihr die Erde von den
Hosen aufs Euter, da ist's glei gut!« Auch andere Krankheiten der
Kühe wollte er auf seine Art kurieren, brauchte dazu allerlei
Sachen, Töpfe, die niemand hinterher mehr berühren durfte,
(Nerlichs kochten dann wohl ihr Essen darin), Stoff, der verbrannt
werden sollte, das Pulver heilte dann verschiedene Gebreste usw.
Ich reagierte natürlich nicht aus solchen Unsinn, hörte nur immer,
daß Nerlich unheilvolle Prophezeiungen dieserhalb über unsern
Viehstand aussprach. Und schlecht genug war der Zustand von Kühen
und Kälbern in diesem Nerlich-Jahre, das uns recht lang wurde.
Zufällig kam ich mal hinter seine Methode. Die stärksten Kühe
wurden zum Futterholen [bookmark: page258] angespannt, und ich hörte, wie er die »Perle«
strafend anredete: »Wart ok, Du ales Vieh, hinte kriegst de kei
Futter, was hast de mich so geärgert.« Ich ging nach dem Einlegen
in den Stall, richtig die »Perle« mühte sich vergebens, hier und da
etwas Futter von den Nachbarinnen zu erlangen, ihr Platz war leer.
Als ich Nerlich fragte, wie das zuginge, meinte er schmunzelnd: »Je
das is ane gutte Fressern, die is immer glei fertig und dann geht
se zu den andern – wilste wul.« Dabei gab er der Hungernden eins
auf den Kopf. »Legt mal der »Perle« gleich ein,« sagte ich ruhig,
»und ein anderes Mal laßt das sein mit dem Futterentziehen.« Er sah
mich tückisch an, schwieg aber still und tat, wie ihm geheißen.

		Als das Grünfutter recht reichlich vorhanden war und auch genug
angefahren, hörte ich trotzdem die Kühe abends brüllen. Ich ging
hinüber, sie standen vor den leeren Krippen. Was war das nun
wieder? Nerlich antwortete auf meine Frage: »Mögen se brüllen, daß
ihnen die Zunge aus dem Halse hängt. Sie jagen sich bloß die
Fliegen mit dem Klee, und unsereins muß sich schinden, bis man ihn
runtergehauen hat. Wenn dann der Herr kommt und den Klee auf dem
Dünger liegen sieht, krieg ich's.« Ich stand dann natürlich
dabei, bis die Kühe versorgt waren, aber es kochte in mir, und wenn
nicht die Ernte nahe gewesen wäre, so hätte ich meinen Mann
gebeten, den Nerlich gleich an die Luft zu setzen. Man konnte sich
bei diesen Leuten nicht vom Hofe [bookmark: page259] rühren, und das Bild des Thomas stieg
immer leuchtender und reiner vor unserm geistigen Auge aus, und
schließlich war unsere Geduld zu Ende und Nerlich flog hinaus.

		Mein Mann sprach später mal den Prinzipal, der den Nerlich drei
Jahre gehabt hatte. »Ja,« sagte der, auf meines Mannes Frage, wie
er mit dem Kerl so lange ausgekommen wäre, ziemlich verlegen, »ja,
meine Leute haben sich vor dem Kerl geradezu gefürchtet, sie
meinten, er könne hexen und würde das ganze Vieh verhexen, wenn man
ihm kündigte. So schlimm hat er es übrigens bei mir nicht
getrieben.« Als mir mein Mann das sagte, entgegnete ich ruhig:
»Manches entgeht Manchem, weil Mancher Manches nicht sieht.«
Übrigens erfuhren wir auch nach und nach, wie Nerlichs zu den
meisten Sachen ihrer Einrichtung gekommen waren. Er heilte mit
seinem Hokuspokus das kranke Vieh im ganzen Dorfe, wahrscheinlich
benützte er dazu auch die vom Tierarzt verschriebenen Medikamente,
die bei uns oft ein überraschend schnelles Ende genommen hatten.
Und so mag er manchmal wirklich geholfen haben. Dafür ließ er sich
aber nicht bar bezahlen, so schlau war er, sondern er äußerte nur
beiläufig einen Wunsch. So kamen denn, je nach dem Wert seiner
Leistung, große und kleine »Geschenke« ins Haus, wir haben ihn
nicht fortgelobt, sondern alle seine Talente gewissenhaft
aufgezählt, als wir nach ihm gefragt wurden, verhext hat er deshalb
unser Vieh nicht, es gedieh vielmehr [bookmark: page260] in der Hand seines Nachfolgers bestens,
aber noch oft wurde sein Name im Kuhstall laut. Gab eine Kuh nicht
richtig die Milch, so hieß es: »Die is schon bei Nerlichs Zeiten
verturben gewest«; wollte ein Stück Jungvieh durchaus nicht
gedeihen, so sagte sicher die fütternde Magd: »Das hat der alte
Nerlich abgesetzt, da is kein Gedeih dabei.«

		Es dauerte lange, ehe das Stallpersonal den »neuen Kuhmann« der
Vergessenheit überließ. [bookmark: page261]

	
		
		Lebende Bilder

		1.

Die Schleußerin.

		Sie wurde eigentlich kurzweg »Schleußern« genannt, und wer sich
darunter ein auch nur halbwegs gebildetes, städtisch gekleidetes
und vornehm tuendes Wesen vorstellt, der hat sich sehr geirrt. Die
Schleußern, übrigens Hanne mit Namen, die ich meine und welche
mich, als ich Braut war, in alle Geheimnisse der ländlichen
Tätigkeit einweihte, sah ganz wie eine Magd aus. Sie verrichtete
aber auch die Dienste einer solchen. Meine Lehrprinzipalin sagte
mir gleich, daß ich mich nicht an der Grobheit der sehr tüchtigen
Person stoßen solle, sie sei im Grunde gutmütig und anhänglich.
Wenn ich heute ihre Leistungen überdenke, so geschieht es mit
höchster Achtung vor so viel Arbeitskraft. Mir wurde bei meiner
Lehrzeit nichts geschenkt, früh um dreiviertel vier Uhr ertönte
mitleidslos die Klingel, welche mich aus süßen Träumen aufrüttelte.
Manchmal dachte ich mit wehmütigen Gefühlen: »Mein Gott, soll das
nun das ganze [bookmark: page262] eben lang so gehen?« Kam ich dann in den Stall,
so war die Schleußern schon mit den sauberen Kannen und Gelten, mit
Sieb und Seihetuch zur Stelle und kommandierte nicht schlecht unter
den anderen Melkerinnen herum. Als ich das Melken bei ihr lernte,
habe ich mich richtig vor ihr gefürchtet. Es schien mir gar nicht
möglich, daß man so viel Kräfte in den Händen haben sollte, um die
Milch aus den widerspenstigen Strichen zu gewinnen. Demütig
gehorchte ich, als mich die Schleußerin anwies, mir die
wohlgepflegten Fingernägel glatt abzuschneiden. Na, ich lernte ja
melken. Nach dem Melken ging es dann gleich zum Kälber- und
Schweinefüttern, ehe das Frühstück kam. Überall war die Hanne die
verantwortliche Hauptperson. Sie machte die Tränke für die Kälber
zurecht, ließ jedes einzelne Kalb sein zugemessenes Teil aus der
Gelte saufen, schüttete den Hafer ein und gab das Heu. Ebenso
sorgte sie für die Schweine. Nach dem Frühstück kam das Geflügel
dran, und dann folgte uns die Schleußern in die Milchkammer. Sie
trug die schweren, eichenen »Schäffel« herzu, die wir absahnten,
goß die zum Käse bestimmte saure Milch in die großen Töpfe und
scheuerte dann die Schäffel, die nachher noch einzeln im Kessel
ausgekocht wurden. An den Buttertagen, zwei bis dreimal in der
Woche, drehte sie das Butterfaß, und es ist mir erinnerlich, wie
ich sie eines Tages bei dieser Beschäftigung fand. Die Rechte
drehte die Kurbel des auf einem Ständer stehenden Butterfasses, der
linke Arm [bookmark: page263]
lag auf dem Deckel und ihr Kopf darauf, »was machen Sie denn?«
fragte ich. »Ich ha Kuppschmerzen,« war die Antwort. Die arme Seele
sah erbärmlich aus, aber »de Putter muß fertig werden«, entgegnete
sie, als ich ihr vorschlug, sich hinzulegen. Sie lachte auch
verächtlich zu meinem Vorschlage, sie abzulösen und tat den ganzen
Tag ihre Arbeit. Wie schnell war nach diesen Arbeiten immer wieder
die Melk- und Futterzeit da. Nachmittag wurde das Vieh losgebunden
und zu Wasser getrieben, dann gab es Arbeit im Garten oder Stall,
auch Schlachtvieh zu putzen oder Rüben zu stampfen, bis zum
drittenmal das Melken begann. Das Essen der Leute wurde damals noch
auf einem gemeinsamen Herde gekocht. Da stellte die Hanne ihr
Töpfchen für sich und den »Willem« an die ihr gebührende Stelle,
und die Gesindeköchin, die auch mit melken mußte, sah danach. Zum
Schlafen hatte die Hanne nur ein Kämmerlein und in diesem kleinen
Raume saß sie Sonntags und flickte mit ihren arbeitsharten Händen
ihre und Willems Garderobe aus oder strickte mühselig an einem
Strumpfe. Für all ihre Arbeit bekam sie den hohen Lohn von dreißig
Talern jährlich, neben dem üblichen Deputat.

		Der Willem, das war Hannes einzige Liebe. Es war ihr Junge, weiß
Gott, wo sich der Vater draußen in der Welt herumschlug, an ihn
wurde weiter nicht gedacht, aber der Junge lockte stets ein
zärtliches Lächeln auf die groben Züge der Schleußern, und ihre
arbeitsharte Hand strich liebkosend [bookmark: page264] über sein Gesicht, wenn er in ihre Nähe
kam. So anspruchslos sie für sich war, dem Willem tat sie an, was
sie konnte, und wendete man ihr etwas zu, so nahm sie es strahlend
an, der Junge brauchte gerade das oder jenes.

		Bei aller Armut wachte sie treulich über jedes Ei und jedes
Futterkörnchen, und entwischte uns eine Henne beim »Greifen,« so
ruhte sie nicht, bis sie »den Racker« wieder gefaßt hatte, oder sie
spürte die heimlichen Nester der schlauesten Hennen auf und brachte
freudestrahlend die gefundenen Eier, verdarb oder zerschlug sie mal
etwas, so war sie untröstlich. Einmal war alles zum Seifenkochen
bereit gestellt. Die lange zusammengesparten Fettabfälle standen
mit dem zugekauften »Schnurks« vereinigt in einem Napf bereit, der
Kessel blinkte sauber, und erwartungsvoll schauten wir Lehrlinge
der Hausfrau zu, die den nötigen Seifenstein zerkleinerte und
abwog. Da ertönte ein Schreckensschrei. Hanne, die in dem
dämmerigen Raume ihr Schweinefutter zurecht machte, hatte den Napf
mit dem Fett in ihren Futtereimer geleert. Die ärgerliche Hausfrau
wollte eigentlich schelten, aber der Jammer der Schleußern war so
groß, daß sie sich aufs Trösten verlegte. Der Eimer wurde mit
kaltem Wasser gefüllt und das Fett andern Tages abgenommen, so
erlitt die Seifenkocherei nur einen kleinen Aufschub. Aber noch
lange vergaß sich die treue Seele diesen Mißgriff nicht.

		Als sie mir die Kunst des Gänseberaufens beibrachte, [bookmark: page265] wobei ich
ängstlich und besorgt um die Tiere war, brach sie schließlich in
den Ausruf aus: »Ne, Fräulein, stellen Sie sich ock nich gar so
timplich an, der Lährer wurd Ihnen wol auch schon emal e paar Haare
ausgehuscht hab'n, und Se sein nich davon gesturben.« Das half, und
ich wagte mich herzhaft an die zappelnden Gänschen, obgleich ich
mich nicht ähnlicher Vorkommnisse aus meiner Schulzeit entsinnen
konnte. Frau Oberamtmann und ich lachten herzlich über diese
Zurechtweisung, und erstere versicherte mir, daß die Gänse froh
wären, die reifen Federn los zu werden, sie zögen sie sich selber
mit dem Schnabel aus. Na, die, welche ich bezupft hatte, saßen
einige Tage ziemlich traurig herum. Übrigens gelang es mir
schließlich doch die Zufriedenheit und Achtung der Schleußern zu
erringen, die bei aller Grobheit ihren Stand nie vergaß und mir ein
Beispiel an Pflichttreue geblieben ist. Während meines Dortseins
war es nicht ein einzigesmal nötig, sie an ihre Obliegenheiten zu
erinnern, ich höre noch ihre mürrische Antwort, wenn man fragte, ob
dies oder jenes besorgt sei: »Ich ha's gemacht«, damit war alles
gesagt, aber auch wirklich getan.

		Als ich mich von ihr verabschiedete, meinte sie, ich könne nun
schon aufs Land heiraten, zuerst hätte sie gedacht, ich würde
nichts anfassen, »bloß mit dem Sonnenschirm spazieren gehen«.
Dreizehn Jahre ist sie auf dem Hofe geblieben und nur, weil der
Willem dann in die Stadt in die Lehre ging, hat sie [bookmark: page266] ihr reiches Feld der
Tätigkeit verlassen. Ich habe nichts mehr von ihr gehört, daß ich
sie nicht vergessen habe, zeigen diese Zeilen.

	
		
		2.

Die Botenfrau.

		»Die Neuberten ist da.« Mit dieser Meldung trat zweimal in der
Woche das Mädchen bei mir an. Die einundeinhalb Meilen entfernte
Stadt wurde damals sehr selten von uns besucht, im Dorfe gab es
auch noch keine großen Läden, und so war die Botenfrau ein sehr
erwünschtes Verbindungsglied zwischen Land und Stadt. Es ist
unglaublich, was alles sie in ihren Kiepen und Körben mitbrachte
und wie pünktlich und gewissenhaft sie die verschiedensten Aufträge
erledigte. Dabei war es gar nicht mal nötig, ihr alles
aufzuschreiben, »nur die kniffligen Bestellungen« mußte man durch
beigegebene Zettel erläutern. Sonst machte sie sich ihre Notizen
auf einen dürftigen Zettel in geheimnisvoller Chiffreschrift, d. h.
in abenteuerlichen Abkürzungen. Mein Mädchen behauptete, sie hätte
Fleckwasser einfach durch einen Tintenfleck und ein großes »w«
dahinter auf dem Zettel bezeichnet, das habe ich aber nicht selber
gesehen. Zufällig traf ich die Neuberten einmal in einem
Hutgeschäft, wo sie einen Auftrag für einen Bauern hatte; sie
probierte dort den umgearbeiteten Hut auf und erklärte, [bookmark: page267] er wäre zu eng
geworden, den dürfe sie nicht nach Hause bringen. Gewissenhafter
konnte sie es doch nicht machen. Nur einmal mißglückte eine
Bestellung. Ich benutzte damals »Franzbranntwein mit Salz« zu einer
stärkenden Einreibung. Es ging wohl etwas eilig, denn die Neuberten
erhielt nur den mündlichen Auftrag für die Besorgung und eine leere
Flasche dazu. Sie brachte dann einfach »Nordhäuser« und meinte,
»das Salz könnten wir uns ja alleene 'nein tun.« Sie hatte es eben
mißverstanden. Nach Probe besorgte sie aber z. B. Stickgarn und
andere Handarbeitszutaten ganz ausgezeichnet und scheute nicht den
Weg von einem Laden in den andern, um das Richtige zu bekommen. Ihr
außergewöhnlich gutes Gedächtnis half ihr auch bei Besorgungen in
der Buchhandlung, sie zählte die Journale und meldete gleich, wenn
eines fehlte und welches, freilich gab sie ihnen ihre eigenen
Titel, die wir allmählich in unsern Wortschatz übernahmen. Das
»hohe, lange«, war »Über Land und Meer«, das »dicke mit die vielen
Bilder« »Westermanns Monatshefte« usw. Auf einer Unredlichkeit habe
ich die Neuberten nicht ein einziges Mal betroffen und für ihre
Bemühungen hatte sie ihre eigene feste Taxe, an der sie ein
bescheidenes Sümmchen verdiente. Im Winter ging sie mit
Männerstiefeln, kurz geschürzt dahin, ein dickes Umschlagetuch
hüllte Kopf und Schultern ein. Es gewährte einen grotesken Anblick,
wenn sie mit Päcken und Körben beladen, auf ihren großen Schirm
gestützt, kräftig ausschreitend daher kam. [bookmark: page268] Da sie übrigens die Markttage
der Stadt besuchte, fand sie fast immer Gelegenheit für Hin- oder
Rückfahrt, und hatte sie sich letztere im voraus sichern können, so
ließ sie sagen, sie könne heute »was Großes« mitbringen. Das war
oft ganz erwünscht, und beim Abrechnen kam dann der Nachtrag: »Gan
Se mir ok an Biehm (Groschen) für den Kutscher«, der natürlich gern
bewilligt wurde. Ich habe die Neuberten erst kennen gelernt, wie
sie schon eine alternde Frau war, aber rüstig und tatkräftig hat
sie noch viele Jahre ihren Beruf ausgeführt, bis ein
unternehmungslustiger Dörfler eine Fahrpost einrichtete, und damit
der alten Frau ihren Erwerbszweig nahm, heute hat das Dorf
Bahnstation und Telephonanschluß, die Spuren der Botentätigkeit
sind verwischt und damit ein Teil der alten Zeit, die viele
Beschwerden und Mühseligkeiten mit sich führte, so oft man sie auch
die gute nennt.

		Die Neuberten hat in einem Altersstift einen friedlichen
Lebensabend gefunden und ist in hohem Alter gestorben, ein Zeichen,
daß Wind und Wetter, beschwerliche Wege und Lasten ihrer Gesundheit
keinen Schaden gebracht haben.

	
		
		3.

Der alte Heinke.

		In seinem bescheidenen Stübchen, das aber nicht der
Behaglichkeit entbehrt, sitzt der 73jährige Mann, [bookmark: page269] der sein arbeitsreiches
Leben fast ganz der einen Herrschaft gewidmet hat. Aber er ruht
auch heute nur aus, wenn die Winterstürme gar zu arg wehen, und
sein Husten sich wieder einstellt. Sonst beaufsichtigt er noch das
Melken mittags und abends, gibt das Futter vom Schüttboden herunter
und sieht überall in den Ställen zum rechten. Ist er ans Zimmer
gebannt, so ist er gleichwohl nicht müßig, dann arbeitet sein eng
mit der Wirtschaft verflochtener Geist, und seine Hand führt den
Stift und die Feder, er stellt Berechnungen aller Art auf, die den
Ertrag der Felder beleuchten, und zieht Vergleiche zwischen Jetzt
und Einst. Kommt man zu einem Plauderstündchen zu ihm, so sitzt der
alte Mann im warmen Schlafrock in dem hohen Lehnstuhl, der längst
vom Herrenhause zu ihm herüber gewandert ist, und freut sich
dankbar »der Ehre«, die man ihm antut.

		Seine Gefährtin schläft längst den letzten Schlaf, er wird aus
der Herrschaftsküche versorgt und seine verwitwete Schwiegertochter
hält ihm die Stube und Wäsche in Ordnung, da die andern Kinder
draußen in der Welt ihre Arbeit suchten. Und die Enkelchen kehren
oft und gern beim Großvater ein, der ihnen manche gute Lehre fürs
Leben gibt, ihnen Geschichten erzählt und manchen Groschen für sie
übrig hat.

		Das ist das ruhige Ausklingen eines pflichttreuen arbeitsreichen
Lebens. Als Kutscher begann Heinke seine Dienstzeit bei der
Herrschaft. Seine Zuverlässigkeit, von der strengen, festen Hand
seines Herrn gestützt, hob ihn bald zu Größerem empor. Er [bookmark: page270] wurde Großknecht,
später Vogt. Durch seine Hand liefen all die Samenkörner, welche
dem fruchtbaren Boden in Hoffnung und Glauben übergeben wurden,
sein Auge wachte über den Futterrationen der Pferde und Rinder, wie
auch über der Wage, welche die Erträge des Gutes dem Händler
zuwog.

		Er suchte seine Handschrift zu verbessern, übte sich im Rechnen
und Buchführen, und seine Notizen und Angaben wurden stets richtig
befunden. Die Leute verstand er in einer ganz besonders
verständigen Weise zu behandeln und zu erhalten. Seine Herrschaft
stand ihm so hoch, daß er überzeugt war, nie und nirgends konnte es
jemand besser haben, wie bei ihr, und diese Überzeugung wußte er
vielen anderen erfolgreich zu suggerieren.

		AIs er längst seine eigene Familie gegründet hatte und mit
vielen Fäden in der Gegend verknüpft war, zögerte Heinke doch
keinen Augenblick, seiner Herrschaft in eine andere Provinz zu
folgen, und alles Jammern der Frau nützte nichts, er blieb seinem
Herrn treu. Freilich kamen dann in der Ferne wohl manchmal schwere
Stunden, wo er sich seines Opfers bewußt ward, einmal hat er auch
dem Drängen der Seinen nachgegeben und ist in die alte Heimat
zurückgekehrt, aber nach Jahresfrist ging es mit vollen Segeln zur
Herrschaft zurück, und sein Herr erhöhte in der Freude darüber
abermals seine Stellung und setzte ihn auf einem der Güter als
»Wirtschafter« ein, wo er dann in Treue bis zum Zeitpunkt seiner
Pensionierung gewaltet hat. Es hat ihm an äußeren Anerkennungen
[bookmark: page271] natürlich
auch nicht gefehlt, die Herrschaft sorgte dafür, daß alles, was für
so außergewöhnliche Dienste auch von oben herab als Belohnung
gewährt wird, ihm gespendet wurde, und stolz trägt Heinke seine
Auszeichnungen bei festlichen Gelegenheiten. Aber er und seine Frau
blieben schlichte, bescheidene Leute, ohne Ansprüche an äußeren
Aufwand. Nur eines wars, was ihr Leben zu verbittern bestimmt
schien, die Kindererziehung verstanden sie nicht. Die Söhne sollten
höher hinaus, wurden verwöhnt und nicht in allen steckte der gute
Kern des Vaters. Aber der alte Bauernspruch: »Jeder schlägt nach
seinem Großvater«, bewährt sich hier vielleicht wieder einmal, und
all die Treue und Zuverlässigkeit, all die Arbeitskraft und
Genügsamkeit kommt in einem der Enkel noch einmal zum Ausdruck.
Möchte der Alte das noch erleben, wir wünschen es ihm.

		Freilich will ich zum Schluß noch erwähnen, daß Heinke an seinem
Herrn ein seltenes Beispiel von Pflichttreue hatte und daß dessen
Strenge, bei aller fürsorgenden Güte, ihn in dienstlichen und
persönlichen Angelegenheiten hielt und führte. Man hielt damals
strenge Zucht, auch bei den besten Leuten.

	
		
		4.

Kutscher Paul.

		Ich sehe noch die kleine, untersetzte Gestalt des Kutschers
Paul, der sich eines Abends bei uns vorstellte, [bookmark: page272] da mein Mann einen Ersatz
suchte. Unscheinbar, unschön und wenig abgehobelt in seinem Wesen
stand er da und wurde auch nicht besonders liebenswürdig
empfangen.

		»Dein Vater ist ein Trinker,« hörte ich meinen Mann mit jener
Offenheit sagen, die den Verkehr des Landwirts mit seinen
Untergebenen kennzeichnet, »hoffentlich hast du diese Ungewohnheit
nicht geerbt.«

		»Nee, ich trinke keinen Tropfen, da können Sie die Frau
Inspektern fragen, wenn sie mir manchmal einen eingegossen hat, hab
ich ihn stehen lassen. Ich hab genug von dem Elend zu Hause.« Das
klang schlicht und treuherzig, und mein Mann wurde freundlicher und
war bald mit ihm einig. Damit war eine neue Ära in unserm Fuhrwesen
angebrochen, denn der neue Kutscher erwies sich als guter
Pferdepfleger, als nüchterner, sauberer und grundehrlicher Mensch,
er hat sich als solcher achtzehn Jahre bei uns bewährt.

		Die Hauptsachen waren demnach bei ihm in den besten Händen,
manches blieb die ganze Zeit über zu wünschen, denn Engel gibt es
auch unter Kutschern nicht. Fahren hat Paul (nach meines Mannes
Urteil) nie gelernt, er selber war mit sich in dieser Hinsicht
zufrieden und rühmte sich laut und leise, daß er uns nie
umgeworfen, nie ein Pferd übermüdet, oder erkältet habe und nur ein
einzigesmal zum Zuge zu spät gekommen sei.

		Brave, ehrliche Seele! Das war ja alles wahr, [bookmark: page273] aber die Eleganz beim
Fahren, die Schneidigkeit, ja selbst die Höflichkeit gegen uns und
unsere Gäste, die Gewandtheit beim Bedienen und überhaupt im
Verkehr mit den »Herrschaften«, das alles stand auf einem anderen
Brette, vielleicht hätten andere es besser verstanden, ihm das
Fehlende anzuerziehen –, wir hatten an seiner Originalität eine
heimliche Freude, und wie kann man schelten, wenn man so recht
ergötzt ist? Freilich mußte, der Form wegen, oft ein Verweis
erteilt werden, aber er prallte ziemlich wirkungslos an dem
selbstzufriedenen Paul ab.

		Einmal waren nach einer Gesellschaft die Wagen aus einem der
Nachbargüter gemeinsam vorgefahren. AIs wir uns dem unsrigen
näherten, sahen wir eine alte Dame drin sitzen, die hier
irrtümlicherweise ihren Gatten erwartete, wir fragten später Paul,
warum er die »gnädige Frau« nicht auf ihren Irrtum aufmerksam
gemacht habe und erhielten die bündige Antwort:

		»Ich dacht, sie wird ja wissen, warum sie reinkriecht.«

		Eines Tages wurde der Jugend eine kleine Jagd geboten. Paul fuhr
die Jäger und hatte die Körbe mit dem Frühstück in Verwahrung. AIs
einer der hungrigen Schützen herankam, um sich zu erquicken, fragte
Paul, ob er schon etwas geschossen habe. Da der Herr verneinte,
sagte er kurz, dann gäbe es noch nichts, und es half nichts, der
Arme mußte abziehen und sein Heil nochmals versuchen, [bookmark: page274] bis die
beutebeladenen andern Schützen herbeikamen.

		Fragte ihn jemand, wie lange er schon bei uns wäre, so
antwortete er: »Heuer haben wir das zehnte (oder zwölfte) Schwein
mitsammen geschlachtet,« er hatte nämlich beim Brühen, Schaben usw.
zu helfen, wenn Schlachtfest war.

		Die Kinder versorgte er, wenn sie ihm anvertraut wurden, wie die
beste Kinderfrau, und hing mit wahrer Liebe an ihnen, sie stellten
dieselbe oft auf eine harte Probe; dann ließ er es an
erzieherischen Ratschlägen nicht fehlen, die manchmal von
überwältigender Komik waren. Sparsam in den eigenen Ausgaben, war
Paul beinahe geizig mit allem, was uns gehörte. Er konnte wütend
werden, wenn z. B. ein Händler beim Aufladen von Vieh mehr Stroh
mitnahm als unbedingt nötig war, und ganz besonders, wenn fremde
Kutscher übrig gebliebenes Pferdefutter mitnehmen wollten. »Mehr
wie satt fressen brauchen sich Eure Pferde nich,« pflegte er zu
sagen, »was übrig bleibt, gehört uns.« »Uns!« Ja, das ist die echte
treuherzige Zugehörigkeit, die sich des gemeinsamen Besitzes
rühmt.

		Holte er uns bei schlechtem Wetter ab, so suchte er, ohne daß es
ihm gesagt war, die alten Mäntel und Decken hervor und trocknete
die naßgewordenen Sachen sorgfältig, im Winter in der Brennerei.
Ebenso geizig war er mit Geschirren und Livreen, und es mußte oft
ein Machtwort gesprochen werden, um sie ihm zu entreißen. Dann saß
er knurrig [bookmark: page275]
auf seinem Bock und gönnte einem keinen Blick, innerlich wohl über
unseren Unverstand grollend.

		Daß ein so origineller Mensch auch bei der Wahl einer Gattin
seine eigenen Wege gehen würde, verstand sich von selbst. Er teilte
mir vorbereitend schon eines Tages mit, daß er zeitig heiraten
wolle, es wäre doch so schön, wenn man später, wenn die Kinder groß
wären, noch nicht so alt sei.

		»Bei dem Z… sieht man es ja, die Kinder schicken immerfort von
draußen Geld, da hat mans gut.«

		Eine wüßte er, die hätte eine »ausgemöbelte Stube«, sie wär ein
ganz adrettes Frauenzimmer, ein Jahrener vier – fünf älter als er,
aber sonst – –.

		Na, die wurde es nicht, und eine andere Verlobung ging zurück,
obgleich ihm die Braut einen schönen Überzieher geschenkt hatte,
den er schweren Herzens zurückgab. Endlich wurde unser
Stubenmädchen seine Erwählte, er teilte mir mit, daß er sie sich
»anschaffen« würde. Sie paßte in jeder Beziehung zu ihm und hat
alle seine Erwartungen erfüllt.

		Nach dem 53ten Schweineschlachten mußten wir uns dann von Paul
und seiner Familie trennen, da wir zu weit fortzogen, um sie
mitzunehmen, die mit tausend Fasern an ihrer Heimat hingen.

		Bekannte, bei denen wir unsern treuen Paul gut aufgehoben
wußten, boten ihm eine zusagende Stelle, die er bis an sein
Lebensende innegehabt [bookmark: page276] hat. Er hat sich dort ebenso bewährt wie bei
uns, aber drollige Beispiele seines urwüchsigen Wesens tönten noch
manchmal zu uns herüber.

	
		
		4.

Pastors Mine.

		Die kleine Frau Pastor konnte mit ihren sieben Kindern und all
der Arbeit in Haus und Garten, wozu sich auch noch der stattliche
Hühnerhof gesellte, gar nicht mehr fertig werden. Unter uns gesagt:
das Sprichwort, welches die Pastorkinder im allgemeinen nicht als
die artigsten rühmt, paßte vollkommen aus die muntere Schar. Es kam
auch noch dazu, daß Pastors so liebe, nette Menschen waren, die
nicht nur von den Amtsbrüdern und ihren Familien so oft wie möglich
ausgesucht wurden, sondern auch von uns Landwirten aus der ganzen
Umgebung.

		Da wuchs der lieben Frau Pastor die Sache schließlich so über
den Kopf, daß sie sich entschloß, nicht etwa eine Stütze zu nehmen,
nein, dazu war man früher nicht so schnell bei der Hand, aber eine
Näherin allwöchentlich für einen Tag ins Haus zu holen. Da war die
Mine Kübler, ein stilles, braves Mädchen, die mit ihrer Mutter in
einem kleinen Häuschen draußen vor dem Dorfe hauste und eines etwas
schleppenden Fußes halber die [bookmark: page277] »lahme Mine« hieß. Durch dieses Leiden,
welches sie an kräftiger Bauernarbeit hinderte, war Mine Kübler zur
Näherin eigentlich prädestiniert; Geschmack und Geschick besaß sie
auch, und so war ihr Los, trotz des damals geringen Verdienstes,
ein zufriedenstellendes. Das Häuschen nebst Garten und
Kartoffelland gehörte der Mutter, die einst bessere Tage gesehen
hatte, und die Ziege im Stall, die Hühner und einige im Giebel des
Hauses nistende Tauben brachten den Frauen ihre bescheidene
Notdurft und Nahrung. So war Mine, das hübsche, blonde Mädchen mit
den feinen Zügen und der schmächtigen Gestalt, nicht gerade
begeistert, als die Frau Pastorin mit ihrem Vorschläge
herausrückte. »Ich hatt' mirs vorgenommen, ich wollte nich' mehr
außer dem Hause nähen gehen,« sagte sie in ihrer ehrlichen, knappen
Art. Die Pastorin ließ sich aber nicht gleich abweisen.

		»Ach, versuchen Sie es nur, es wäre mir eine so große Hilfe, und
wir werden uns schon miteinander einrichten.«

		Mine schwieg, und die beschwörenden Blicke der Mutter, welche
die Pastorin um alles in der Welt nicht verletzen wollte, halfen
vorläufig gar nichts.

		»Jedes Mädchen darf ich ja nicht ins Pfarrhaus bringen, mein
Mann sagte mir: Die Mine Kübler ja, aber auf keinen Fall die Suse
Lange mit der modernen Frisur und dem lauten Wesen. Aber wenn Sie
nun einmal nicht wollen – – – –«

		Da hatte die Pastorin den richtigen Trumpf [bookmark: page278] ausgespielt, Mine gab ihre
Zusage, allerdings in einer Form, welche die kleine Frau etwas
überraschte:

		»Na, meinethalben. Aus sechs Trübsalen wird er dich erretten und
in der siebenten soll dich kein Unheil rühren, steht in der Bibel.
Da will ich's versuchen.«

		So wurden sie einig. Mine versprach alle Mittwoch von früh bis
abends im Pastorhause zu nähen und bekam dafür Essen und Trinken
sowie fünfzig Pfennige Honorar.

		Die Pastorin nahm befriedigt Abschied von den Frauen, von Frau
Kübler bis zum Pförtchen begleitet, während Mine ruhig weiter
stichelte, als wäre nichts geschehen.

		Nun brach eine neue Zeit im Pastorhause an. Die kleine Frau saß
nicht mehr so viel am Nähtisch, sie sammelte alle größeren
Flickereien für Mine auf, die dann an einem Tage in emsiger Arbeit
Unglaubliches erledigte.

		Sie war zuerst wortkarg und beinahe mürrisch, aber bald gewannen
die Kinder ihr Herz, und unbeschadet ihres Fleißes nahm sie Teil an
ihren Freuden und Leiden. Es machte sich dabei ganz von selber, daß
sie erzieherisch wirkte, nie waren die Kinder so ruhig und artig,
wie wenn Mine da war. Freilich hatte sie in ihrem stillen Leben
ihren Gedanken immer freien Lauf lassen können und sich ihren
Schatz von Märchen und Erzählungen in der Phantasie
weitergesponnen. Da hörte man bei [bookmark: page279] den bekannten Geschichten von
Rotkäppchen, Schneewittchen und Dornröschen zuerst oft die
tadelnden Ausrufe der Jungen: »So war's ja gar nicht, Mine,« oder
gar der kleinen Else schluchzendes Stimmchen: »Verzähl 'doch
richtig, Mine,« aber auch die ruhige Stimme der Gescholtenen:
»Meine Geschichten erzähl ich, wie ich will, ihr könnt mir dann
eure auch erzählen.«

		Das war dann wohl auch der Hauptreiz für die Kinder, daß sie
erzählen durften. Sie wurden sehr eifrig dabei, und eines half dem
andern ein, wenn der Faden mal riß, aber es durfte immer nur eines
sprechen, sonst hielt Mine sich die Ohren zu und sagte:

		»Macht mich nich taub, sonst komm ich nich mehr.«

		Das war ihre härteste Drohung, aber auch die wirksamste. Pastors
haben manchmal gelauscht, wenn es gar so ruhig im Kinderzimmer
blieb, das, neben dem Wohnzimmer liegend, an anderen Wochentagen
immer einen lebhaften Tummelplatz bildete. Sie wollten sich doch
überzeugen, ob Mine nicht Sachen erzählte, die den Kindern schaden
könnten. Aber bald waren sie vom Gegenteil überzeugt, denn alle
Unarten, welche die Kleinen ihr freimütig eingestanden, flocht sie
zu Beispielen in ihre Erzählungen zusammen und verteilte Strafen
und Belohnungen in einer schlichten Gerechtigkeit, die den kleinen
Sündern imponierte. Oft schloß sie mitten in einer spannenden
Geschichte und versprach, [bookmark: page280] am nächsten Mittwoch das Ende zu erzählen,
falls die Kinder den oder jenen Fehler in den kommenden Tagen
unterlassen würden.

		Habe ich nicht recht, wenn ich ihr ein erzieherisches Talent
zuspreche? Aber Mine besaß noch eine andere Gabe, sie sah voraus,
was aus den Kindern, die ihrem Herzen immer näher traten, werden
würde. Der Herr Pastor, der manche Viertelstunde draußen im
Witwenhäuschen verplauderte und auch Mittwochs gern mal mit der
Pfeife aus seinem Studierzimmer zu den Kindern trat, erzählte mir
folgendes: Er hatte der treuen Seele eines Tages von der Sorge
erzählt, die ihm sein Ältester inbetreff mangelnder Wahrheitsliebe
manchmal mache, da sagte die schlichte Mine, ohne den Blick von
ihrer Arbeit zu heben:

		»Das is nich so schlimm, Herr Pastor, der Rolf will schon die
Wahrheit sagen, aber er sieht sie oft anders, als sie ist. Er wird
sich mal später Geschichten ausdenken, viel schönere wie ich, und
dann wird er sie drucken lassen, passen Sie mal auf.« Der
geistliche Herr war ganz perplex und hat den Jungen darauf hin
anders angefaßt, mit bestem Erfolg, denn »was der Verstand der
Verständigen nicht sieht« usw. Mine hat recht behalten. Ihr
Liebling, der Rolf, hat zwar Theologie studiert, aber er ist ein
»Buchschreiber«, dessen Name weithin bekannt geworden ist. Und den
kleinen Christoph, der phlegmatisch, dick und rund und lustig war,
aber dabei seine Peitsche energisch führte, nannte sie stets »Herr
Inspektor«, ein Titel, der ihr höher stand, wie [bookmark: page281] der des Gutsherrn selber.
Auch da ist ihre Ahnung richtig gewesen, der Dicke ist Landwirt,
und es geht ihm recht gut mit seiner gleichfalls runden, recht
vermögenden Frau. Er hat oft gesagt: »Die Mine hat mich erst auf
den richtigen Beruf gebracht, wie froh bin ich, daß ich nicht zu
studieren brauchte.« Und die »süße Else?« Mine liebte die Kleine
zärtlich und pflegte zu sagen: »Die mit die klugen Augen wird was
ganz besonderes, ich weiß bloß nicht was.« Das konnte sie freilich
nicht wissen, daß das Mädel studieren würde, und es klingt ja auch
wie ein Märchen, denn wo sieben Pastorskinder aufwachsen, reicht
das Geld oft nicht zum Studieren für die Jungen, geschweige denn
für die Mädchen. Aber da kam im richtigen Augenblicke die Patenfee
und rührte mit dem Zauberstabe den pastorlichen Geldbeutel an, daß
er schwoll und hergab, was gebraucht wurde. Die Mine behielt eben
wieder recht, aus der süßen Else wurde die gelehrte Else und dabei
eine sehr beglückte und zufriedene.

		Eines Tages traf die Mine ein harter Schlag. Die Mutter wurde
krank und starb nach kurzem Leiden. Nun war das Leben der
Zurückgebliebenen gänzlich verschoben. Die treue Pflegerin, die das
kleine Hauswesen versorgt hatte und der fleißigen Näherin alles
abnahm, fehlte. Mine suchte wohl die Dahingegangene zu ersetzen,
aber sie wurde zusehends elender und freudloser dabei. Da wagten
Pastors einen Vorstoß, sie boten ihr ein Asyl im Pastorhause. Sie
sollte vorläufig noch weiter für [bookmark: page282] ihre Kunden arbeiten, ihre andere Zeit
aber Pastors widmen, schweren Herzens gab Mine nach. Aber ihr und
der Familie erwuchs bald ein größerer Segen aus diesem Bündnis, als
beide voraussehen konnten. Das kleine Anwesen vor dem Dorfe wurde
verkauft, der Erlös kam in die Sparkasse, die schon ein nettes
Sümmchen enthielt, und Mine bezog ein Dachstübchen im Pfarrhause.
Allmählich gab sie ihre Kundschaft auf, denn das Feld ihrer
Tätigkeit dehnte sich und streckte sich. Sie lernte von der tätigen
kleinen Pastorfrau gar vieles dazu, und es war merkwürdig, sie
wurde dabei frischer und gesünder. An den Krankenbetten der
Familienglieder, in Liebe und Treue bei jeder Sorge, ward das Band
fester und inniger, welches dieses einfache Geschöpf an die
Pastorfamilie fesselte, und in vertraulicher Stunde erfuhr unsere
liebe Pastorin auch einmal die Herzensgeschichte Mines, die den
Schleier der leichten Schwermut über das Wesen des schlichten
Mädchens gelegt hatte. Die alte Geschichte! Der Inspektor des
Gutes, den sie, als sie bei der früheren Herrschaft arbeitete,
manchmal sah und sprach, hatte mit dem hübschen Mädchen ein bißchen
angebändelt. Für die unverdorbene Mine gab es nur eine Auslegung
seiner Liebenswürdigkeit, er liebte sie und wollte sie zur Frau
nehmen. Es sang und klang in dieser Zeit in ihrer Seele, daß sie
frisch und fröhlich und beinahe übermütig vor Glück wurde. Bis sie
ihn eines Tages ebenso mit dem Stubenmädchen verkehren sah, und er
über ihr erschrockenes, [bookmark: page283] tief trauriges Gesicht lachte. Da zog sie sich
ganz in sich selbst zurück. Zuerst hoffte sie wohl, er würde kommen
und ihre Vergebung suchen, aber vergebens blickte sie die
Dorfstraße hinab, er sah nicht einmal mehr nach dem Fenster, wenn
er vorüber ritt, und dann heiratete er eines Tages ein reiches
Mädel und zog fort, mit ihm ihr Traum von Liebesglück. Sie hat nie
wieder Gelegenheit gesucht oder gefunden, einem Manne näher zu
treten, wäre es nicht das Pastorhaus gewesen, das sich ihr öffnete,
Mine hätte ihr Leben lang kein Familienglück kennen gelernt, so
aber hatte sie nun ihren behaglichen Platz am heimischen Feuer und
konnte den Segen desselben teilen.

		Eines der Kinder nach dem anderen zog hinaus, aber alle
schrieben regelmäßig an Mine, alle freuten sich jubelnd des
Wiedersehens mit ihr, und jedes machte später den Versuch, die
Alternde für sein eigenes Heim zu gewinnen. Sie blieb aber bei den
Eltern und hat sie in selbstloser Weise gepflegt, Wie ihre Mutter
ist sie nach kurzem Krankenlager schnell gestorben, doch war ihr
vorher vergönnt, Rolfs erstes Buch gedruckt zu sehen, sie las es
mit roten Wangen und glänzenden Augen und stolz wies sie mit dem
Finger auf einige Stellen: »Das hat er von mir.« Auch Else durfte
sie nach dem glänzend bestandenen Oberlehrerinnenexamen noch
umarmen.

		Es fand sich nach ihrem Tode eine rechtsgültige Bestimmung vor,
die ihre ansehnlichen Ersparnisse [bookmark: page284] unter die »geliebten Kinder« verteilte.
Auch für ihr Begräbnis hatte sie vorgesorgt. Selten sind wohl am
Sarge einer einfachen Näherin so heiße Tränen geflossen, wie an
Mines. Still und bescheiden zog sie ihre Bahn, aber leuchtend und
strahlend lebt ihr Bild im Kerzen derer, die sie gekannt haben.
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